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«Jedes Buch von Guardini ist ein 
Ereignis. So auch dieses. In einer 

z musterhaften Einfachheit, wie sie 
nur dem echten Stilkünstler eigen 
ist, wird hier sowohl eine Anlei­
tung zum Beten wie eine Analyse 
des Betens und der Gebetsarten 
dargeboten. Es handelt sich um 
eine Einführung und Führung von 
einem ganz tiefen psychologischen 
Wert, um eine Darlegung, die 
Priester und Laien, ja auch dem 
Psychologen und Psychiater Dien­
ste leistet. Das Buch ist Gläubigen 
aller Konfessionen zugänglich, 
wenn es auch den ernsten und den­
kenden Katholiken am nächsten 
Steht. » Das Aufgebot.

«Was in dieser Vorschule eigent­
lich geboten wird, ist Erziehung. 
Nicht irgendeine Erziehung, son­
dern gerade jene, die der neuzeit­
liche Mensch benötigt; um beten 
zu lernen. Nie hat es den Men­
schen so viel gekostet, beim Beten 
wirklich ,anwesend' zu sein, wie in 
der heutigen Zeit.'»

Studia (Palma di Mallorca)

«Nach.so vielen Schulen im geist­
lichen Leben, schenkt Guardini 
seinen Lesern eine',Vorschule des 
Betensh Aber er tut es auf seine 
unnachahmlich eigene Art. Es geht 
ihm nicht um eine theologische 
oder psychologische Theorie des 
Gebetes, sondern um eine Hilfe zu 
seiner Verwirklichung. Von der 
Vorschule des Betens kann ich nur 

/ wiederholen:' wenn ich bisher 
glaubté recht beten zu können, so 
war das fein Irrtum. In der ,Vor­
schule des Betens' lernte ich erst 
gut beten. » L.C. Mohlbtrg osb. (NZN)
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Beten ist eine innere Notwendigkeit, Gnade und 
Erfüllung — Beten ist aber auch Pflicht, Mühe und 
Überwindung. So gibt es das Erlebnis, aber auch die 
Übung des Gebetes; seine Quelle, aber auch seine 
Schule.

Seine Schulen, sagen wir besser, und zwar von 
mancherlei Graden. Vor allem die Jesu Christi, wie 
das Neue Testament sie zeichnet. Die Person des 
Herrn ist ganz in Gebet getaucht. Immerfort geht 
die heilige Bewegung vom Vater zu Ihm und von 
Ihm zum Vater. Die Evangelien sprechen oft davon, 
so in der Stelle von seiner Taufe im Jordan (Lk 3,21) ; 
oder wenn sie erzählen, wie Er sich in die Einsam­
keit zurückzieht, um zu beten (Lk 6, 12; 9, 18; 9, 
28—29; 11,1); oder im Bericht vom Letzten Abend­
mahl (Joh 17) oder von der Stunde am Ölberg (Mt 
26, 36—44). Nur aus dieser Gebetsbeziehung heraus 
wird die Gestalt Jesu richtig gesehen und sein Le­
ben verstanden. Er hat auch ausdrücklich über das 
Gebet gesprochen: so in der Bergpredigt, wo Er 
das rechte Beten vom Plappern der Heiden und vom 
Großtun der Pharisäer unterscheidet (Mt6, 5—8); 
°der in jener denkwürdigen Stunde?, da seine Jünger 
Zu Ihm kommen und bitten: «Lehre uns beten, wie 
Johannes seine Jünger gelehrt hat», und Er ihnen 
das Vaterunser schenkt (Lk 11, 1—13). Weiter gibt 
es jene Schule, welche die Kirche in ihrer Liturgie
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VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE
VORWORT

eingerichtet hat. Diese ist ein einziges Gebet, durch 
Wort und Handlung, in einfacher und gesungener 
Sprache vollzogen. Sie entfaltet sich im Laufe des 
Jahres, durchwirkt das ganze Leben, und die Ge­
betsweisheit von Jahrtausenden ist in ihr aufge­
speichert. Endlich die Schule der großen Heiligen, 
die in Gottes Umgang gelebt und in kostbaren 
Schriften ihre Erfahrungen niedergelegt haben. Sie 
sprechen vom Wesen des Gebetes; von den ver­
schiedenen Stufen seines Aufstiegs ; von seinen Auf­
gaben, seinen Gefahren und seinen Herrlichkeiten.

Der Inhalt der vorliegenden Schrift berührt sich 
wohl mit dem, was jene Schulen lehren, liegt aber 
seiner Hauptsache nach davor. Ihr Name wurde mit 
Bedacht gewählt. Sie will wirklich nur eine «Vor­
schule des Betens» sein, in der man einfache Dinge 
lernt, und führt nur hin und wieder, wenn es der 
Vollständigkeit wegen nötig scheint, darüber hin­
aus. Manche bedürfen einer solchen Vorschule nicht 
mehr; gerade sie werden aber die letzten sein, welche 
sie verachten. Viele sind ihr noch ganz verpflichtet. 
Die meisten aber haben wohl kaum ihre Türe durch­
schritten.

Jede Zeit bedarf des klaren und starken Gebetes, 
die unsrige ganz besonders. Möge dieses Büchlein 
zu seiner Erlernung ein weniges beitragen.

BERLIN, FRÜHJAHR 1943

rür die zweite Auflage wurde das Buch sorgfältig 
durchgearbeitet. Im ganzen sind der Inhalt und seine 
Entwicklung gleich geblieben. Die Darstellung hat 
aber zahlreiche Änderungen erfahren, die, wie ich 
hoffe, zu größerer Klarheit beitragen werden.

Tübingen, Frühjahr 1947.
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VORBEREITUNG UND ORDNUNG

DES GEBETES



ERLEBNIS UND ÜBUNG

Man hört oft sagen, das echte Gebet lasse sich 
weder wollen noch befehlen, sondern müsse, wie die 
Flut aus der Quelle, von selbst aus dem Innern kom­
men. Geschehe das nicht, dränge das Herz nicht da­
zu, dann solle man es lassen, sonst werde es un­
echt und unnatürlich. Das klingt zunächst sehr über­
zeugend; wenn man aber den Menschen und sein 
religiöses Leben besser kennt, kann man sich des 
Verdachtes nicht erwehren, dem, der so spricht, 
könne es mit dem Beten niemals wirklich Ernst ge­
wesen sein. Gewiß gibt es ein Gebet, das von selbst 
aus dem Innern kommt, etwa wenn einem Men­
schen etwas Beglückendes widerfahren ist, und er 
unwillkürlich ausruft: «Mein Gott, ich danke Dir!» 
Oder wenn eine große Not ihn bedrängt und er sich 
an Den wendet, der es mit ihm von Grund auf gut 
meint und alle Macht des Helfens hat. Manchmal 
fühlt der Mensch Gottes Nähe so lebendig, daß er 
unwillkürlich mit Ihm zu sprechen anfängt. Oder 
er empfindet in einem Schicksal Sein heiliges Wal­
ten und steht ganz still. So kann es gehen; aber nichts 
sagt, daß es so gehen müsse. Das Erlebnis des 
Schicksals kann sich auch wie eine dunkle Wand 
Vor Gott stellen. Das Gefühl der heiligen Nähe 
kann so vollkommen verschwinden, daß dem Men­
schen ist, als habe er sie nie empfunden. Die Freude 
Kann machen, daß er überhaupt nicht an Gott denkt

13



ERLEBNIS UND ÜBUNG

und die Not kann ihm das Innere ganz verschließen. 
Worte wie das, wonach «Not beten lehrt», sind nur 
halb wahr; ebenso wahr ist, daß man in der Not das 
Gebet verlernt.

Das Gebet, das aus dem inneren Drang entspringt, 
scheint, im ganzen gesehen, fast die Ausnahme zu 
bilden. Wer sein religiöses Leben nur auf ihm auf­
bauen wollte, würde wahrscheinlich bald überhaupt 
nicht mehr beten. Er wäre wie ein Mensch, der alles 
auf Eingebung und Erlebnis setzen und Ordnung, 
Zucht und Arbeit beiseite lassen wollte: ein solches 
Leben wäre dem Zufall ausgeliefert; es würde ge­
nießerisch, willkürlich, phantastisch werden, und 
alles, was Ernst und Zuverlässigkeit heißt, würde 
verschwinden. Ebenso würde es einem Gebet er­
gehen, das sich nur auf die innere Ursprünglichkeit 
verlassen wollte. Wer es mit seiner Beziehung zu 
Gott redlich meint, sieht bald, daß das Gebet nicht 
nur ein Ausdruck des Innern ist, der sich von selbst 
durchsetzt, sondern auch und in erster Linie Dienst, 
der in Treue und Gehorsam getan werden soll. So 
muß es gewollt und geübt werden.

Von diesem Üben des Gebetes soll hier die Rede 
sein. Es besteht vor allem darin, daß es zu bestimm­
ten Stunden verrichtet wird : morgens, vor dem Be­
ginn des Tagewerkes und abends, bevor man zur 
Ruhe geht. Darüber hinaus muß jeder sehen, was 
ihm gut tut, was ihm möglich ist, und was der um 
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ihn her geltenden Sitte entspricht: etwa das Gebet 
vor und nach der Mahlzeit, der «Engel des Herrn» 
beim Läuten der Glocke, eine kurze Sammlung vor 
der Arbeit, ein stilles Verweilen in der Kirche, an 
welcher der Weg vorbeiführt. Zu jenem Üben ge­
hört auch die rechte Haltung, die äußere und be­
sonders die innere; die Sammlung vor dem Beginn 
und die Selbstzucht im Fortgang des Gebetes. Zu 
ihm gehört weiter die Auswahl der richtigen Ge­
betsworte und -texte; das Erlernen alterprobter Ge­
betsformen, wie der Betrachtung, des Rosenkranzes 
und mehr der Art.

Für all das kann man keine allgemein verbind­
lichen Regeln aufstellen; wir werden noch genauer 
darauf zu sprechen kommen. Wie man sich aber auch 
seine Ordnung einrichten mag — auf jeden Fall soll 
man ehrlich und gewissenhaft sein. Es gibt nicht 
viele Dinge, bei denen wir uns so leicht etwas vor­
machen, wie hier. Im allgemeinen betet der Mensch 
nicht gern. Er empfindet dabei leicht eine Lange­
weile, eine Verlegenheit, einen Widerwillen, gerade­
zu eine Feindseligkeit. Alles andere erscheint dann 
reizvoller und wichtiger. Er sagt, er habe keine Zeit, 
und das und jenes sei dringlich; sobald er aber dar­
aufhin das Gebet verlassen hat, kann er die über­
flüssigsten Dinge tun. Der Mensch muß aufhören, 
Gott und sich selbst zu belügen. Viel besser, er sagt 
ganz offen: «ich will nicht beten», als daß er solche 
Listen anwendet. Viel besser, er verschanzt sich auch
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ERLEBNIS UND ÜBUNG

nicht hinter Rechtfertigungen, wie daß er zu müde 
sei, sondern erklärt rundheraus: «ich habe keine 
Lust». Das klingt dann nicht sehr schön, und die 
Kümmerlichkeit liegt zutage; aber es ist Wahrheit, 
und aus ihr führt der Weg viel leichter voran als 
aus den Verschleierungen.

Im übrigen soll der Mensch wissen, daß es hier 
um etwas Ernstes geht. Er soll nicht schwächlich 
sein; was Pflicht und Notwendigkeit verlangen, auch 
tun und, wenn es ihm schwer fällt, sich ruhig etwas 
zumuten. Ohne Gebet wird der Glaube matt, und 
das religiöse Leben verkümmert. Man kann auf die 
Dauer kein Christ sein, ohne zu beten — sowenig 
man leben kann, ohne zu atmen.

Aber ist das auch so? Ist das Gebet wirklich not­
wendig? Oder ist es nicht Sache von stillen, unprak­
tischen, etwas schwächlichen Naturen, die nicht rich­
tig ins Leben gehören — falls man nicht sogar auf 
Grund gewisser Erfahrungen sagen muß, die Welt 
der betenden Leute habe etwas Unnatürliches und 
Dumpfes, das einem lebenstüchtigen Menschen 
gegen das Gefühl gehe?

Von dem, was an diesem Einwand richtig ist, soll 
später gesprochen werden. Hier handelt es sich um 
die grundsätzliche Frage, ob das Gebet für das rechte 
Christenleben unumgänglich nötig sei. Man könnte 
aber schon früher einsetzen und fragen, ob es nicht 
bereits vom Standpunkt des gesunden Lebens ein- 

ERLEBNIS UND ÜBUNG

fachhin nötig sei. Und da gibt es recht beachtliche 
Urteile, welche sagen, der Mensch komme in große 
Gefahr, wenn sich in seinem Leben nichts von der 
Art des Gebets finde. Die Ärzte sind es, welche dar­
auf hinweisen, daß der Mensch, der nur nach außen 
hin lebt, von einem Eindruck zum anderen gerissen 
wird, redet, strebt, arbeitet, kämpft, sich schließ­
lich verbrauchen und verkrampfen muß. Soll das 
nicht geschehen, dann muß das Leben auch die 
Gegenrichtung nach innen nehmen; es muß sich 
von den Wurzeln her erneuern, Kraft sammeln, 
Spannung gewinnen. Sie sagen weiter, daß der neu­
zeitliche Mensch immer mehr die innere Mitte ver­
liert, welche dem Bau der Persönlichkeit seinen Halt 
und dem Gang des Lebens seine Richtung gibt; daß 
er bei allem Anspruch des Redens und allem Ge­
räusch des Sichgebens unsicher wird und unter sei­
nem selbstbewußten Wesen eine immer bedroh­
licher werdende Angst lauert. So muß er die innere 
Mitte, den tragenden und sichernden Halt suchen, 
den Punkt, von dem aus er in die Welt hinausgehen 
und zu dem er immer wieder zurückkehren kann.

Um das alles zu gewinnen, genügt es nicht, am 
Wochenende oder während der Ferien die Natur 
aufzusuchen. Ganz abgesehen davon, daß diese 
«Natur» durch den Reise- und Ferienbetrieb immer 
mehr ihren Charakter verliert, ist das, was ein Auf­
enthalt an der See oder im Gebirge geben kann, 
kein hinreichender Ausgleich. Er bewirkt eine kör- 
21 494 2 1 7
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pcrlich-seelische Kräftigung, die sich aber bald wie­
der verbraucht. Was not tut, ist ein echtes Gegen­
gewicht, das immer wirkt. Bloß «geistiger» Art kann 
dieses Gegengewicht aber auch nicht sein; Dich­
tung, Musik und bildende Kirnst reichen ebenso­
wenig aus wie Philosophie oder was sonst. Das alles 
wissen die Ärzte; doch auf die Frage, was man tun 
solle, haben sie meistens keine Antwort. Wo sie 
aber eine haben, läuft sie auf den Rat hinaus, eine 
irgendwie religiös begründete Sammlung, Vertie­
fung, Betrachtung — das heißt aber, eine Art Gebet 
zu üben. Das ist nun schwierig, wo die Glaubens­
überzeugung fehlt, denn das Gebet hilft nur dann, 
wenn es nicht um seiner Wirkung willen, sondern 
aus dem inneren Verhältnis zu Gott heraus geübt 
wird. Wie wichtig also, daß diejenigen, die in einem 
solchen stehen, es auch bewahren. Was jedoch die 
scheinbare Schwächlichkeit oder Weltuntüchtigkeit 
angeht — über das Richtige an dem Vorwurf wird, 
wie gesagt, noch zu reden sein — so gehört zum 
echten Gebet auch die Demut. Die ist aber nicht 
Schwäche, sondern Wahrheit. Kraft ohne Sinn für 
die Majestät des Heiligen und oline Demut vor ihm 
ist zutiefst unfruchtbar.

Der Mensch bedarf des Gebetes, um seelisch ge­
sund zu bleiben. Doch nur aus lebendigem Glauben 
heraus kann er beten. Wiederum aber — und damit 
schließt sich der Ring -■ bleibt sein Glaube nur 
lebendig, wenn er betet. Denn das Gebet ist keine 
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Tätigkeit, die man üben oder lassen kann, ohne daß 
der Glaube dadurch berührt würde, sondern dessen 
elementarste Äußerung: der Umgang mit dem Gott, 
auf welchen der Glaube sich richtet. Man kann eine 
Zeit haben, in welcher das Gebet stockt; auf die 
Dauer aber kann man nicht glauben, ohne zu beten 
— so wenig man leben kann, ohne zu atmen.

Da ist der Gedanke des Atems wieder — wider­
spricht der nicht dem soeben Gesagten? Das Leben 
könnte doch ohne den Atem nicht bestehen; darum 
geht er auch mit Notwendigkeit seinen stillen, nie 
aussetzenden Gang und braucht weder gewollt noch 
geübt zu werden! Das ist aber nur halb richtig, denn 
wir wissen, daß es auch den verwahrlosten, den ver­
kümmerten, den kranken Atem gibt, und daß der 
Mensch leicht in die Lage kommen kann, ihn stär­
ken und heilen, das heißt aber soviel, wie ihn üben 
zu müssen. Doch lassen wir das auf sich beruhen; 
geben wir zu, daß im Grunde der Atem von selbst 
geht, ebenso wie das Herz von selbst klopft. Das 
Bild bekommt aber erst dann seine Richtigkeit, 
wenn wir bedenken, zu welchem Leben der Atem, 
von dem wir sprechen, gehört, und wie dieses Leben 
gebaut ist.

Der Glaube sagt, in unserem ersten, alten Leben 
sei von Gott her ein zweites, neues erwacht. Das 
habe die Form des Keimes und solle sich entfalten. 
2s ist also schwach, verletzlich, unsicher wie alles
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Lebendige in seinem Beginn. Auch liegt das alte auf 
ihm, hält es nieder, engt es ein, macht es irre. Das 
Leben, welches unser unmittelbares Fühlen und 
Wissen erfüllt, gehört dem natürlichen Menschen 
mit seinen körperlichen und geistigen Notwendig­
keiten und bringt sich ohne weiteres zur Geltung; 
das andere hingegen ist verborgen, dringt nur selten 
in die Erfahrung, muß geglaubt und gepflegt wer­
den. So besteht die große Gefahr, daß wir uns nicht 
darum kümmern und es durch das alte erdrücken 
lassen. Während dann der natürliche Atem kräftig 
geht, wird der verborgene, aus dem Heiligen Geiste 
kommende immer schwächer und bleibt einmal 
wirklich stehen. Das neue, innere Leben ist uns von 
Gott in die Hand gegeben, wie das zarte Leben des 
Kindes in die Hand seiner Mutter, oder das gefähr­
dete in die Hand des Pflegers; so werden wir uns 
fragen müssen, was uns dieses Leben wert sei und 
daraus die Folgerungen ziehen. Wir werden tun, 
was nötig ist, um es zu erhalten und zu entfalten. 
Wir werden uns durch die Redensarten von der in­
neren Echtheit und Wahrhaftigkeit des Religiösen 
nicht irre machen lassen, sondern ausführen, was 
uns die Wahrheit nahelegt — die Wahrheit des Wor­
tes Gottes und, von ihr geklärt und ermutigt, die 
der menschlichen Erfahrung.

Die Haltung des Menschen in religiösen Dingen 
trägt einen beunruhigenden Widerspruch in sich. 
Er bedarf Gottes, weiß es, sucht Den, der ihn ge­
schaffen hat und aus dessen Macht er lebt - derselbe 
Mensch will aber auch wieder nichts von dieser Ver­
bundenheit wissen, weicht Gott aus, widerstrebt 
Ihm. Dieser Widerspruch zeigt sich auch in seinem 
Verhältnis zum Beten. Sobald der Mensch den hei­
ligen Dienst des Gebetes anerkennt und vollzieht, 
fühlt er die Wahrheit und ihm wird wohl; trotzdem 
geht er dem Beten aus dem Wege, wo er kann. Das 
hat mancherlei Gründe: vor allem aber wohl den, 
daß man Gott nicht wahrnimmt, genauer gesagt, 
nicht in der Weise wahrnimmt, wie Dinge und Men­
schen. Diese stehen da, treten heran, wirken und 
handeln; man wird unmittelbar von ihnen berührt, 
die Sinne fassen sie auf, Trieb und Wille antworten; 
so kommt der Verkehr mit ihnen von selbst in 
Gang. Gott ist wohl da, wirklicher als jedes Ding, 
aber offen und verborgen zugleich. Was Ihn sieht, 
ist das Auge des Glaubens; was Hin erfährt, ist das 
Herz, welches liebt. Dieses Auge ist aber oft ver­
schleiert, das Herz ist oft stumpf, so hat man von 
Gott weder Erfahrung noch Ahnung. Dann muß 
der Umgang mit Ihm aus der bloßen Treue, ins 
scheinbar Dunkle und Leere hineingeschehen, und 
das ist sehr mühsam. Ein großes Geheimnis, daß
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der Mensch aus Gott lebt und doch solche Mühe 
hat, mit Ihm in Beziehung zu treten — ja daß er Wi­
derwillen dagegen empfindet und jeden Vorwand 
ergreift, um auszuweichen !.. Wenn aber der 
Mensch seinem bloßen Gefühl folgt, wird er bald 
gar kein Bedürfnis nach dem Gebet mehr haben; 
und es ist dann sehr bedenklich, zu sagen, das sei 
nun eben die Wahrheit, und ihr zu folgen besser, als 
sich zu zwingen. Um so sprechen zu dürfen, müßte 
der Mensch sich auf sein religiöses Gefühl verlassen 
können. Kann er das aber? Ist es Wahrheit, wenn ein 
Kranker seinem «Empfinden» folgt? Jeder Vernünf­
tige wird sagen, dieses Empfinden sei ja selbst un­
zuverlässig. Also müsse er aus besserer Einsicht her­
aus, etwa nach dem Urteil eines erfahrenen Arztes, 
eine Regel aufstellen und ihr folgen ; dadurch werde 
er gesund werden und sein Empfinden mit, und 
dann könne er diesem trauen. Genau so steht es 
aber mit uns, denn wir sind in unserem Verhältnis 
zu Gott und zur Welt nicht gesund. Also können 
wir das unwillkürliche Empfinden nicht zum Maß­
stab unseres religiösen Verhaltens machen, sondern 
müssen einem erleuchteten Urteil folgen und danach 
uns selbst mitsamt unserem Empfinden in Ordnung 
bringen. Die angebliche Wahrhaftigkeit, welche tut, 
was «das Innere» will, bedeutet oft ein Ausweichen 
vor der Wahrheit. So müssen wir auch im Gebet 
das Rechte zu erkennen suchen und es in Treue und 
Selbstüberwindung tim.

NOTWENDIGKEIT DER VORBEREITUNG

Das Erste ist, daß wir uns auf das Gebet vorbe­
reiten. Entsprechendes gilt ja schon für die welt­
lichen Dinge. Wer eine ernste Arbeit zu tun hat, 
wirtschaftet nicht einfach darauflos, sondern sam­
melt sich auf die Forderungen der Aufgabe. Wer 
edle Musik zu schätzen weiß, kommt nicht im letzten 
Augenblick zur Aufführung und fängt von der Un­
ruhe der Straße weg zu hören an, sondern ist bei­
zeiten da und bereitet sich auf das Schöne, was et- 
vernehmen soll, vor. Wer immer ein Gefühl für das 
Wichtige und Große hat, löst sich, bevor er es an­
faßt, aus der Zerstreuung und bringt sich innerlich 
in Ordnung. Das gilt auch beim Gebet, und da noch 
mehr, als ja Gott, wie gesagt wurde, verborgen ist 
und im Glauben aufgesucht werden muß.. Auch 
ist das Beten ein religiöser Akt; was aber darin wach 
werden und sich seinem — wenn das Wort erlaubt 
ist — Gegenstände zuwenden soll, ist nicht die bloße 
Kraft des Denkens und Schaflens, sondern die Inner­
lichkeit des Gemütes, genauer das, was im Menschen 
der geheimnisvollen Heiligkeit Gottes entspricht. 
Im täglichen Leben schweigt es, allenfalls dringt 
eine leise Schwingung von ihm herauf; im übrigen 
lebt der Mensch in den weltlichen Bereichen des 
Daseins und aus seinen weltlichen Kräften. Soll also 
das Gebet recht werden, dann muß das, was dem 
Heiligen zugehört, Raum bekommen und hervor­
treten können.

So ist die Vorbereitung notwendig, und man
23
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kann im allgemeinen sagen, das Gebet sei so gut, 
als es die Vorbereitung war.. Was diese Vorbe­
reitung will, und wie sie vollzogen werden soll, 
kann unter verschiedenen Gesichtspunkten darge­
stellt werden, vor allem als Sammlung.

Sammlung bedeutet einmal, daß der Mensch ruhig 
wird. Für gewöhnlich ist er durch die Vielheit der 
Dinge hin und her gezogen; durch freundliche oder 
feindliche Berührungen erregt; durch Verlangen 
und Furcht, Sorge und Leidenschaft bedrängt. Er 
ist beständig bemüht, etwas zu erreichen oder abzu­
wehren, zu erwerben oder abzustoßen, aufzubauen 
oder zu zerstören. Immer will der Mensch etwas, 
und Wollen heißt unterwegs sein, zu einem Ziel 
hin, von einer Gefahr weg. Das ist so, seit es Men­
schen gibt und beim neuzeitlichen Menschen ganz 
besonders. Er liebt es, sich selbst einen Tätigen, 
Kämpfenden, Schaffenden zu nennen; damit hat er 
aber nur zur Hälfte recht. Ebenso richtig und noch 
richtiger wäre es, wenn er sich einen Ruhelosen 
nennte, der nicht fähig ist, zu verweilen und sich zu 
vertiefen; der Menschen, Dinge, Gedanken, Worte 
ohne Zahl verbraucht und doch immer unerfüllt 
bleibt; der den Zusammenhang mit Kern und Mitte 
weithin verloren hat und mit all seinem Wissen und 
Können dem Zufall ausgeliefert ist. Dieser Mensch 
soll beten — kann er es? Nur dann, wenn er aus sei­
ner Gehetztheit heraustritt und ruhig wird.

Er muß also das schw eifende Begehren wegtun 
und sich dem einen zuwenden, das jetzt allein wich­
tig ist. Er muß den Willen lösen und sich sagen: 
«Jetzt habe ich nichts anderes zu tun, als zu beten.
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Die nächsten zehn Minuten» — oder wieviel Zeit 
er sich gesetzt hat — «sind nur dafür bestimmt. Alles 
andere ist weg. Ich bin ganz frei und für dieses allein 
da. » Und darin muß er ehrlich sein. Der Mensch ist 
nämlich ein listiges Geschöpf, und die List seines 
Herzens zeigt sich vor allem im Religiösen. Wenn er 
zu beten anfängt, drängt — von seiner inneren Un­
rast gerufen — sofort etwas anderes herzu und will 
getan sein. Alles mögliche, eine Arbeit, ein Gespräch, 
eine Besorgung, eine Vergewisserung, eine Zeitung, 
ein Buch scheint ihm wichtiger, und das Gebet 
kommt ihm wie reiner Verlust vor. Sobald er cs 
aber darauf hin abbricht, ist die erst so knappe Zeit 
auf einmal in Fülle da, und er vergeudet sie für die 
überflüssigsten Dinge.. Sich sammeln heißt, die­
sen Trug der Unrast überwinden und ruhig werden; 
sich von allem freimachen, was nicht hergehört und 
Dem, der jetzt allein wichtig ist, nämlich Gott, zur 
Verfügung stehen.

Wir können das, worum es geht, auch so aus­
drücken, daß wir sagen, der Mensch solle anwesend 
werden. Sobald er sich zum Beten anschickt, drängt 
es ihn anderwohin. Er kann dem Drang folgen, in­
dem er aufsteht und weggeht, ins nächste Zimmer, 
oder auf die Straße, oder ins Geschäft; indem er zum 
Fenster hinausschaut, oder ein Buch nimmt, oder 
an anderes denkt, an Menschen, an Berufsdinge, an 
irgend etwas sonst. Immer treibt die innere Unruhe 

ihn von dem Ort weg, auf den es ankommt, näm­
lich dem Hier der Pflicht. Es ist der Ort, wo «es 
ernst wird» und standgehalten werden muß, wo das 
eigene Selbst durch den lebendigen Gott angerufen 
ist, der Ort des Gehorsams. In dessen fordernder 
Stille wird cs dem Menschen unbehaglich, und er 
läuft weg. Immerfort flieht er vor dem heiligen 
«Hier», wo das Gebot herantritt, und er allein «am 
rechten Platz ist. » Und manchmal scheint es, als ob 
der Mensch, je sicherer er die Welt in die Hand 
bekommt, desto ortloser im Eigentlichen würde.

Wenn er beten will, muß er sich aus allem zurück­
holen und anwesend werden. Das ist schwer, weil 
er nur selten etwas Bestimmtes, unmittelbar Mäch­
tiges vor sich fühlt, das ihn hält, so daß er seiner­
seits wirklich dazusein und Ort zu halten vermag. 
Und doch hängt alles davon ab, daß er es fertig­
bringt und mit lebendiger Innerlichkeit gegenwärtig 
wird.

Man kann auf den Ursinn des Wortes hinweisen 
und sagen, «Sammlung» bedeute, geeint zu sein. 
Ein Blick in unser Leben zeigt, wie wenig wir es 
sind. Wir müßten einen festen Kern in uns haben, 
der die Vielfalt des Lebens trägt; eine Mitte, von der 
alles Tun ausgeht und zu der es zurückgeht; eine 
Ordnung, die Wichtig und Unwichtig, Zweck und 
Mittel scheidet und den verschiedenen Handlungen 
und Erlebnissen ihren Rang anweist; ein Festes, 
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im Wandel Bleibendes, im Wechsel sich Entfalten­
des, welches deutlich macht, wer wir sind und be­
wirkt, daß jeder weiß, woran er mit uns ist. Wie 
wenig haben wir das — wir Menschen der Neuzeit 
noch weniger als die früherer, so viel tiefer und kla­
rer geordneter Zeiten!

Das zeigt sich auch im Gebet. Die geistlichen 
Lehrer sprechen immer wieder von der Zerstreuung, 
dem Zustande, in welchem der Mensch nicht Mitte 
noch Einheit hat, seine Gedanken von diesem zu 
jenem Gegenstand schweifen, sein Fühlen unbe­
stimmt und sein Wille der eigentlichen Möglich­
keiten nicht mächtig ist. Hier gibt es eigentlich kei­
nen richtigen «Jemand», der redet und angeredet 
werden kann, sondern ein Gewirre von Gedanken, 
einen Fluß von Empfindungen, einen Durchgang 
von Eindrücken. So heißt Sammlung, daß der Be­
tende sich «zusammennimmt», wie das Wort sehr 
anschaulich sagt; die Aufmerksamkeit auf das rich­
tet, was er tun will; die überallhin entgleitenden Ge­
danken zurückholt — eine mühselige Arbeit! — und 
so dem Gebete ein geeintes Gemüt zur Verfügung 
stellt. Es ist der Zustand, aus dem heraus er mit dem 
Angerufenen der Schrift sagen kann: «Flier bin ich! »

Eine vierte und letzte Bestimmung: Sich sammeln 
heißt: wach werden. Beim ungesammelten Men­
schen hat man oft ein eigentümliches Gefühl. Er ist 
immer auf etwas hin gespannt, zu einem Ziel unter­

wegs, mit einem Unternehmen beschäftigt — sobald 
aber die Spannung nachläßt, wird er auf einmal leer 
und dumpf. Wenn kein Gegenstand mehr da ist, der 
ihn packt; kein Antrieb, der ihn vorandrängt; kein 
Reiz, der ihn erregt, dann fällt die ganze Aktivität 
zusammen, und eine sonderbare Öde entsteht. Jene 
nach außen gewendete Rastlosigkeit und diese in­
nere Dumpfheit gehören offenbar zueinander — 
ähnlich, wie oft Menschen von heftiger Leidenschaft­
lichkeit ein kaltes Herz haben. Ja diese Dumpfheit 
hegt schon unter jener Rastlosigkeit und bestimmt 
ihren Charakter. Der ruhige Mensch hingegen, der 
fähig ist, sich in sich selbst zu sammeln, still zu wer­
den und ins Tiefe zu gehen, ist auch innerlich wach. 
Die Zustände der Ruhe und inneren Wachheit ge­
hören ebenfalls zusammen, tragen und bestimmen 
einander.

Wer sich also sammelt, ruhig und anwesend wird, 
überwindet auch das innere Lasten und Brüten. Er 
hebt sich, macht sich leicht, frei und hell. Er weckt 
die Aufmerksamkeit, daß sie sich lebendig ihrem Ge­
genstände zuwenden kann. Er macht die inneren 
Augen blank, daß sie klar blicken und richtig sehen. 
Et ruft die Bereitschaft auf, so daß Begegnung 
Möglich wird.

Sammlung ist kein Einzelakt neben anderen, son­
dern der richtige Zustand des Innern einfachliin, 
das, was den Menschen instand setzt, zu Menschen
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und Dingen in die richtige Beziehung zu kommen. 
So kann ihr Wesen von den verschiedensten Aus­
gangspunkten her bestimmt werden, und was im 
Vorausgehenden gesagt worden ist, gibt nur einiges 
aus der Fülle.

Die Sammlung ist nicht leicht zu vollziehen, be­
sonders wenn nach den ersten Anläufen das Interesse 
verschwindet, und die ganze innere Verfahrenheit 
deutlich wird.. Aber ist sie nicht mehr als nur 
schwer? Ist sie überhaupt möglich? Sind wir nicht 
derart in das Gewebe der äußeren und inneren Wir­
kungen eingeflochten, daß wir nichts tun können, 
als zu sein, wie wir sind, und es der Entwicklung 
überlassen müssen, ob sich allmählich ein Zustand 
größerer Geeintheit herausbilden werde? Ähnelt der 
Versuch, sich zu sammeln, nicht dem jenes Mannes, 
der sich am eigenen Schopf aus dem Sumpfe ziehen 
wollte? Setzt er nicht voraus, daß ich in mir selber 
sei und zugleich außerhalb meiner und so einen 
Standpunkt habe, der mich befähigt, mieli selbst 
zu erfassen? Die Frage klingt sonderbar; sie hat 
aber recht, und man muß sie sogar mit einem Ja be­
antworten. Denn das Wesen der Person besteht tat­
sächlich darin, daß sie in sich selbst und auch außer­
halb ihrer ist; daß sie aus sich herauswächst und zu­
gleich sich in der Hand hat; daß sie ist und wieder­
um aus sich selber beginnen kann. Wie das zugeht, 
können wir hier nicht erörtern, weil wir dazu die 
ganze Frage nach dem Wesen des Menschen auf­

tollen müßten. Wir sagen vielmehr: «Glaube, daß 
es so sei; und wenn du es damit wagst, wirst du inne 
werden, daß es sich tatsächlich so verhält. Der ge­
heimnisvolle Punkt, auf den du treten, und von dem 
aus du dich in die Hand bekommen kannst, ist da; 
tue den Schritt, und du spürst ihn. Ja, worum es geht 
ist nicht nur ein Punkt, sondern auch eine Kraft. 
Es ist anders als das immerfort Wechselnde, Flie­
hende, Zerrinnende. Es ist wesenhaft und hat Ewig­
keitswert. Du selbst bist es, deine Eigentlichkeit. 
Von da aus kannst du deine Unrast zur Ruhe und 
Stille bringen, Ort fassen und anwesend werden, 
das überallhin Zerstreute einen, das Lastende frei 
und das Dumpfe hell machen.»

Mit dieser Sammlung muß das Gebet beginnen. 
Sie ist nicht leicht. Wie wenig wir sie besitzen, mer­
ken wir erst, wenn wir uns um sie bemühen. Sobald 
wir versuchen, ruhig zu werden, kommt die Unruhe 
erst richtig über uns — ähnlich wie abends, wenn 
wir uns zum Schlaf anschicken, eine Sorge oder ein 
Wunsch mit einer Macht anfallen können, wie am 
ganzen Tage nicht. Gerade wenn wir anwesend wer­
den wollen, merken wir, wie heftig es uns nach allen 
Seiten wegholt. Sobald wir einheitlich und unser 
selbst mächtig werden wollen, erleben wir erst rich- 
tlg> was Zerstreuung heißt. Und wenn wir für den 
heiligen Gegenstand wach und empfänglich sein 
möchten, spüren wir die Dumpfheit, die unser Ge-
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müt niederzieht. Das alles ist aber nicht zu ändern, 
und wir müssen es durchstehen, sonst lernen wir das 
Beten nie.

Von der Sammlung hängt alles ab. Keine Mühe, 
die darauf verwendet wird, ist vertan; Und wenn 
selbst die ganze Gebetszeit damit hinginge, sie zu 
suchen, wäre sie gut verwendet, denn im Grunde 
ist die Sammlung ja in sich schon Gebet. Ja in Zeiten 
der Unruhe und der Krankheit oder großer Ermü­
dung kann es manchmal gut sein, sich überhaupt 
mit diesem «Gebet der Sammlung» zu begnügen. Es 
wird beruhigen, stärken und helfen. Sollte aber einer 
fürs erste nicht mehr erreichen, als daß er richtig 
sähe, wie schlimm es in dieser Hinsicht mit ihm 
steht, so hätte er schon etwas gewonnen : irgendwie 
hätte er den Punkt hinter der Zerstreutheit berührt.

DER RAUM DES GEBETES

Durch die Sammlung entsteht die Offenheit des 
Gebetes, der innere Raum. Eigentlich ist es aber 
so nicht richtig benannt, denn er ist weder draußen 
noch drinnen, sondern «im Geiste». Und nicht im 
Geiste einfachhin, also dort, wo die Bilder des Den­
kens oder die Absichten des Wollens sind, sondern 
«im Heiligen Geiste». Auch ist dieser Raum nicht 
aus sich da, wie der körperliche, in welchem die 
^inge, oder der Bewußtseinsraum, in welchem die 
Vorstellungen sind, sondern er entsteht erst im 
gegenüber zu Gott. Er ähnelt etwa jenem Raume, 
ln dem zwei Menschen sind, sobald sie einander im 
Cchten Ich-Du-Verhältnis gegenübertreten: Dieser 
entsteht und vergeht mit der Achtung oder Ehr­
furcht oder Liebe, welche die beiden füreinander 
haben und ist ebenso weit und tief, wie diese Ge­
sinnungen sind. Daß Gott gekommen und bei die­
sem Menschen ist und ihm in Liebe zugewendet, 
und daß der Mensch vor Gott und Ihm im Glauben 
^ugewendet ist — das ist der heilige Raum.

An sich läge es nahe, zu sagen, durch die Samm- 
Ung entstehe die innere Offenheit, und sobald sich 

diese aufgetan habe, könne der betende Mensch 
sprechen: «hier ist Gott.» Dieses «Zuerst» und 
"Nachher» wird aber nur durch unser Denken aus- 
Clnandergelegt; in Wahrheit bilden das Sich-Sam- 
nidn, die Öffnung des heiligen Raumes, das Hier- 
21494 3
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Sein Gottes und das Stehen des Menschen vor Ihm 
ein Ganzes. Ja der Mensch kann sich überhaupt nur 
deshalb sammeln, weil Gott sich ihm zuwendet. Er 
kann nur deshalb im heiligen Sinne sagen: «ich bin 
hier», weil Gott, ihn meinend, da ist und ihm den 
Ort angibt. Gott ist es, der durch sein Kommen den 
lebendigen Raum schafft, den der Mensch durch die 
Sammlung entdeckt und in dem er, wenn er gesam­
melt ist, steht. Gott ist es, der den heiligen Ort be­
stimmt, wo der Mensch hingehört; wo er sich selbst 
und die Welt in ihrer Eigentlichkeit findet; wo er ge­
rufen wird und antworten soll. Dieses Ganze müs­
sen wir aber auseinanderlegen, damit unsere Ge­
danken sich nicht verwirren.

Die Sammlung hat also den Sinn, daß der Mensch 
sagen könne: «Hier ist Gott, der Lebendige und 
Heilige, von dem die Offenbarung spricht. Und 
hier bin ich auch. » «Ich» aber nicht nur in dem unbe­
stimmten Sinne des täglichen Lebens; als jenes ver­
worrene Etwas, das zu Hause am Tisch sitzt und 
durch die Straßen der Stadt geht und im Büro seine 
Arbeit tut, sondern wirklich Ich. Jener, als der ich 
für mein Dasein verantwortlich bin. In all seiner 
Armut doch jeweils der Eine, Unersetzliche, durch 
niemand zu Vertretende, den Gott meinte, als Er 
mich schuf, und von dem das Wort gilt: «Gott und 
meine Seele, sonst nichts auf der Welt. » Dieses Ich 
erwacht überhaupt erst vor Gott.

Vor Gott erwacht auch das, was Er selbst sich

DER RAUM DES GEBETES 

im Menschen zugeordnet hat, damit es auf Ihn ant­
worte: die religiöse Tiefe. Der Mensch lebt nicht nur 
mit verschiedenem Gebrauch seiner Kraft, sondern 
auch aus verschiedenen Wesensschichten seines le­
bendigen Seins heraus. Die Auskunft auf eine 
gleichgültige Frage, die Sorge wegen einer ernsten 
beruflichen Schwierigkeit, die Erschütterung durch 
ein großes Kunstwerk und die Treue gegen einen 
geliebten Menschen kommen aus Bereichen, die je­
weils tiefer nach dem Eigentlichen hin liegen. Diese 
können nicht beliebig in Bewegung gebracht wer­
den, sondern rühren sich erst, wenn der Gegenstand 
sie weckt, zu dem sie gehören. Manch einer weiß gar 
nicht, was in ihm lebt, und wessen er fähig ist, bis 
er angerufen wird. So ist’s auch mit der religiösen 
Tiefe. Sie antwortet auf das Geheimnis hinter den 
Dingen und den verborgenen Sinn im Geschehen; 
auf das, was auf der Erde ist, aber nicht von ihr — 
das ist die beständige Selbstzeugung des schaffenden 
nnd waltenden Gottes. Von dieser Berührung ge­
weckt, von diesem Ruf geleitet, sucht sie Ihn selbst, 
und das ist Religion. Es ist aber unsicher, verwor­
ren und voller Täuschungen, bis Gott ausdrücklich 
redet; zuerst durch seine Boten und dann durch 
seinen Sohn, Jesus Christus. Wenn der Mensch 
S1ch dem anvertraut, gelangt er wirklich vor Gott. 
Im recht belehrten Gebete geschieht es. Da ist das 
heilige Gegenüber. Darin erwacht im Innern nicht 
mir die allgemein-religiöse, sondern die neue, wie-
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dergeborene Tiefe, das durch die Gnade gebildete 
Herz des Kindes Gottes.

In diesem Raum erhebt sich die Wirklichkeit 
Gottes.

Es kann sein, daß der Mensch sie unmittelbar 
empfindet, daß sie ihn mit ihrer Mächtigkeit er­
schüttert und mit ihrer Nähe überströmt. Dann er­
fährt er das große und innige Geheimnis des Ge­
betes, und er soll es in Ehrfurcht entgegennehmen 
und wohl hüten. Oft aber, meistens, geht es nicht 
so, sondern alles bleibt still. Der Gott, von dem 
sich der Betende gesagt hat, Er sei «hier», bleibt im 
Dunkel und schweigt; dann muß das Gebet, vom 
Glauben getragen, in dieses schweigende Dunkel 
gehen und darin ausharren.

In der Sammlung sagt der Betende: «Hier ist 
Gott — und hier bin auch ich. » Sucht er das wirklich 
zu vollziehen, dann wird er eines sehr wichtigen 
Sinnverhalts inne: er merkt, daß in den beiden 
Sätzen «hier ist Gott» und «hier bin ich» das Wort 
«ist» verschiedenen Sinn hat. Eine solche Verschie­
denheit der Bedeutung im Worte «sein» macht sich 
schon im natürlichen Leben geltend. Wenn einer 
fragt: «was ist in diesem Zimmer?» und ich antwor­
te: «in der Mitte steht ein Tisch, am Fenster blüht 
eine Rose, auf dem Teppich hegt ein Hund, vor mir 
sitzt mein Freund» — dann habe ich von all diesen 
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verschiedenen Dingen und Wesen gesagt, daß sie 
ini Zimmer «seien». Sie sind es aber nicht in der 
gleichen Weise. Die Pflanze, welche lebt und wächst, 
ist mehr und anders da als der Tisch; noch einmal 
stärker und in neuer Art der Hund, der mich kennt 
und auf meinen Ruf antwortet; abermals mächtiger 
und in neuer Weise der Mensch, der Freiheit und 
Würde hat, zu erkennen und zu heben vermag. Und 
die Menschen ihrerseits haben eine verschiedene 
Macht und Weise der Anwesenheit. Es kann sein, 
einer kommt ins Zimmer und ist da, aber nur eben 
so, daß man um ihn herumgehen muß ; ein anderer 
zwingt dazu, beim Reden auf ihn Rücksicht zu neh­
men; ein dritter wird durch sein bloßes Dasein zum 
Mittelpunkt des Kreises. Das macht uns auf das Ge­
meinte aufmerksam. Gott ist in einer Weise da, wie 
sonst nichts und niemand.

Er ist aus sich und durch sich selbst; so ist Er 
allein wesenhaft und eigentlich seiend. Die Schrift 
drückt das so aus, daß sie sagt, Er sei «der Herr». 
Das wird Er nicht erst dadurch, daß es Dinge gibt, 
über die Er Macht hat, sondern Er ist Herr seiner 
selbst, herrenhaft von Wesen, herrscherhch seiend, 
ich hingegen bin nicht aus mir und durch mich 
selbst, sondern durch Ihn. Nicht wesenhaft, sondern 
von seinen Gnaden. Nicht eigentlich, sondern durch 
Anteil. Zwischen meinem Sein und dem seinigen 
steht im Grunde kein «und». Der Satz «Gott und 
ich sind» ist ein Unsinn; wollte ich ihn aber im
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Ernst aufrechterhalten, dann würde ich freveln. 
Mein Sein steht anders zum Sein Gottes als das 
eines Geschöpfes zu dem seines Nachbarwesens : ich 
bin nur «vor Ihm» und «durch Ihn».

Vollzieht man die Sammlung recht, dann wird 
man allmählich dieser Wahrheit inne. Man hat etwas 
Wichtiges gelernt, wenn man weiß, daß man «vor 
Gott» ist — nur vor Gott, vor Ihm aber auch wirk­
lich. Es ist etwas Großes; kann erschreckend sein, 
aber auch sehr beglückend, und wir werden sehen, 
daß darauf einer der Grundakte des Gebetes ant­
wortet, nämlich die Anbetung.

GOTTES ANGESICHT

Wer ist nun dieser Gott, auf den sich der ge­
sammelte Mensch richtet — deshalb richten kann, 
■weil Er selbst ihm die Möglichkeit dazu gibt? Nicht 
nur das überall webende Unaussprechbare, das Ge­
heimnis des Daseins, die Ursprungstiefe der Welt 
oder wie sonst man jenes Unbestimmte ausdrücken 
lnagj von dem so oft geredet wird. Das gibt es auch, 
Urid es gehört zu Gott. Es ist aber nur gleichsam 
der Hauch, der von Ihm kommt; die Schwingung, 
nut der Er die Welt durchwirkt. Gott selbst ist mehr. 
Nicht nur bloßer Sinn, oder einfache Idee, sondern 
Wirklichkeit. Nicht nur Tiefe, oder Innenseite, oder 
■Mitte, oder Höhe der Welt, sondern ein Wesen in 
sich selbst. Keine bloße Mächtigkeit, sondern «Er».

Anfang und Ende aller Offenbarung besteht in 
er Bezeugung, daß Gott Er-selbst ist. Der Er 

schlechthin, als der Er sich auf dem Berge Horeb 
seinem Boten kundgetan hat. Wie dieser nach dem 
i amen des Geheimnisvoll-Érscheinenden fragt, ant­
wortet Er: «Ich bin, der Ich bin» (Exod. 3, 14). In 

osen feierlichen Augenblick tut Gott alle beson- 
eren Bezeichnungen, wie etwa «der Mächtige», 
er «der Gerechte», oder «der Gnädige» weg und 

nciInt sich nach der Art, wie Er existiert: aus sich 
?sich selbst, sich genügend und seiner selbst 
SUn<^ a^e^11 verantwortlich. Diese 
clbstherrhchkeit ist sein Wesen.
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Gott ist Er-selbst, Person. Und nicht nur die 
mächtigste, edelste, reinste, sondern die Person ein­
fachhin.1

Als von der Wirklichkeit Gottes die Rede war, 
wurde gesagt, sie sei von solcher Art, daß eine end­
liche Wirklichkeit mit ihr nicht zusammengenannt 
werden könne. Gott sei einfachhin; der Mensch nur 
durch Ihn und vor Ihm. Etwas Entsprechendes gilt 
hier: Gott ist Person durch sich selbst und einfach­
hin; der Mensch ist es, indem Gott ihn anruft.

Wenn ein Mensch aus seinem unmittelbaren Ge­
fühl heraus «er» sagte — oder »sie» — würde er wahr­
scheinlich jenen anderen Menschen meinen, der ihm 
der teuerste und engstverbundene wäre. Sobald er 
aber das Wort einfachhin spräche, aus der Mitte 
seines Menschseins heraus, wäre Gott gemeint, auch 
wenn er nicht besonders an Ihn dächte. Und wenn 
ein Mensch aus jenem Tiefsten her in die Weite des 
Daseins das Wort «Du» hinausriefe, wäre Gott ge­
rufen.

Dieser Gott ist es, an den sich das Gebet richtet. 
Für die Art dieser Beziehung hat die Heilige Schrift 
einen sehr schönen Ausdruck, wenn sie vom «An­
gesicht Gottes» redet.

Er bildet zunächst ein Gleichnis, denn Gott hat 
ja doch kein Angesicht wie wir, weil er keinen Leib 

1 Über die Dreiheit Seines Personseins siehe das nächstfolgende 
Kapitel.

GOTTES ANGESICHT

hat. Allein der Mensch ist Gottes Ebenbild — der 
Mensch, nicht nur seine Seele — und so ist das, was 
ihm wesentlich eignet, auch eine Kundwerdung 
Gottes. Nach einer alle menschlichen Begriffe über­
steigenden Weise gibt es in Gott das, was für den 
Menschen das Angesicht ist. Dieser steht mit seiner 
Gestalt im Raum und unter den Dingen. Sie drückt 
aus> daß er eine Einheit von Stoffen und Kräften, 
eine Ordnung von Vorgängen und Formen bildet; 
daß er bauen und sich entfalten, kämpfen und er­
obern kann, Recht und Verantwortung hat. «Ant­
litz» hingegen bedeutet, daß er fähig ist, sein Inneres 
Zu richten, sich einem Menschen zuzuwenden, gütig 
oder feindlich, liebend oder hassend bei ihm zu sein.

kommt in vielen Redeweisen zum Ausdruck; 
so sagt man etwa: «der Mensch bietet dem Schicksal 
die Stirn», oder: «er faßt eine Gefahr ins Auge», 
oder: «er lächelt einem anderen zu», und mehr der 
p tt. Das Antlitz ist Ausdruck der Person und ihrer 

reiheit; zugleich Ausdruck dafür, daß sie den Ent­
gegenkommenden aufnimmt, das Verhalten der an­
dren Person empfängt. Das alles gibt es in einer 

a es V erstellen übersteigenden Weise auch in’Gott.
So sagt die Schrift, «Gott lasse sein Angesicht 

suchten über dem Menschen» — wobei durch das 
d des Antlitzes das andere des Himmels mit seiner 

eilen Weite durchschimmert (Ps 30 [31], 17)1; oder

Zahlung der Vulgata; in eckigen Klammern die des Urtextes.
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Gott «richte sein Angesicht gegen den», der Un­
recht tut — wobei wiederum ein zweites Bild, näm­
lich das des sich zusammenziehenden Gewitters 
durchdringt (Lev 17,10); oder der Fromme «trete 
vor Gottes Angesicht» (Ps 99 [100], 2). Besonders 
schön kommt das Geheimnis des Gottesantlitzes 
im sechsundzwanzigsten Psalm zum Ausdruck: 
«Hast Du ja doch einst zu uns gesprochen: ,Suchet 
mein Antlitz!' Dein Antlitz, o Herr, suche ich nun; 
verbirg es nicht vor mir! Weise Deinen Knecht 
nicht ab im Zorn, Du bist ja meine Hilfe! Verstoß 
mich nicht, verlaß mich nicht, Du Gott meines 
Heils. Vater und Mutter haben mich verlassen, Du 
aber, o Herr, nimmst mich auf!» (26 [27], 8—10).

Der erste Schritt in das Gebet ist die Sammlung; 
der zweite die Vergegenwärtigung von Gottes 
Wirklichkeit und der innere Vollzug des Geschaffen­
seins; den dritten bildet das Suchen seines heiligen 
Angesichts. Darin bemüht sich der Betende, inne­
zuwerden, daß Gott nicht bloß der allherrscherliche 
Er, sondern sein, des betenden Menschen, lebendi­
ges Du ist. Gott ist jener, der mich kennt und meint; 
nicht nur als einen unter Unzähligen, sondern mich- 
selbst, in der Einzigkeit und Unvertretbarkeit mei­
ner Person. Wohl bin ich nichts vor Ihm; aber es hat 
Ihm gefallen, mich anzurufen und in ein Verhältnis 
zu sich zu ziehen, indem ich mit Ihm allein bin. In 
dieses Geheimnis der Liebe richtet sich das Gebet.

GOTTES ANGESICHT

Das ist mit dem Worte gemeint, der Mensch 
solle «Gottes Angesicht: — man kann auch sagen, 
und es wäre ein neues Geheimnis, «Gottes Herz» — 
suchen. Es ist nicht leicht. Wenn ich mit dem Gebet 
beginne, sind vor mir die umgebenden Dinge, in 
nur das Durcheinander meiner Gedanken und Ge­
fühle und im übrigen meistens alles leer. Wohl sagt 
nur der Glaube, Gott sei da; ich habe aber nur sel­
ten ein deutliches Bewußtsein davon. Wohl ist Er 
überall, aber, wenn man sich so ausdrücken darf, 
unrner auf der anderen Seite, in der Verborgenheit, 
und ich muß Ihn gleichsam aus ihr herausglauben. 
Aus Verhüllung, Dunkel und Leere muß ich sein 
hergewendetes Antlitz herausglauben, sein mich 
nteinendes Herz heraussuchen und mein Gebet hin- 
euirichten. Ich muß den inneren Bezug der Anrede 
finden und ihn immer wieder herstellen, wenn er ver­
sen geht — denn das tut er beständig. Immer wie- 
er gleitet das Gebet in das bloße Selbstgespräch ab, 

oft sogar in den bloßen Ablauf von Worten. Die 
<ede immer wieder zur Anrede, das Selbstgespräch 

^um Zwiegespräch zu machen, ist die eigentliche 
orbereitung und die stets neu zu vollziehende 
lchtigstellung des Gebetes.
Vor dem Angesichte Gottes empfängt der Mensch 

auch erst sein eigenes wirkliches Angesicht. Was 
plr das Antlitz des Menschen nennen, ist ja nichts 
Artiges. Von ihm sind die sichtbaren Züge gleich- 

Sam nur die äußerste Schicht. Von ihnen geht es ins
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Tiefe: in die innere Gestalt, in den Charakter des 
Geistes, in die Klarheit und Entschiedenheit der Ge­
sinnung, in die Innigkeit des Herzens. Für gewöhn­
lich hat der Mensch nicht viel mehr als eine Maske. 
Wie lebendig das Antlitz werden kann, kann man 
erfahren, wenn man etwa sieht, wie sich das Ge­
sicht eines Menschen im Lauf eines Gesprächs, das 
ihn packt, oder einer Begegnung, die ihm nahegeht, 
auf einmal öffnet, so daß man meint, jetzt erstehe 
es überhaupt erst von innen her. Das sind natürliche 
Dinge, sie weisen aber auf göttliche hin. Jenes An­
gesicht, das vor Gott zählt, hat der Mensch von sich 
aus überhaupt noch nicht, sondern das wird erst 
von Ihm her. Indem ich zu Ihm spreche, werde ich 
erst richtig ein Jemand — jener Ich-selbst, den Er 
gemeint hat, als Er mich schuf und erlöste. Im Ge­
bet erst bildet, entfaltet und festigt sich dieses 
Antlitz.

im bisherigen war von der Übung des Gebetes 
ctie Rede, doch mußte dabei ganz von selbst auch 
v°n seiner Ordnung gesprochen werden. Und zwar 
Von der inneren: dem Gefüge der seelischen Akte 
ynd Zustände, auf Grund dessen ja eine sinnvolle 
Übung allein möglich ist. Nun haben wir noch von 
jener Ordnung zu sprechen, an die man bei dem 
Wort zunächst denkt, nämlich der äußeren. Das hat 
aber nur Sinn, wenn man sich entschließt, ins Ein­
zelne zu gehen, wobei man auch in Gefahr kommt, 
kleinlich und zudringlich zu werden. So wollen wir 
das richtige Maß zu halten suchen; Sache des Lesers 
^ird es dann sein, wie er das Gesagte anwendet.

Da ist vor allem die Ordnung der Zeit. Sie ruht 
auf den Rhythmen des Lichtes, welche zugleich die 
des menschlichen Tuns und der inneren Lebens­
vorgänge sind: dem Tag und der Nacht, der Ar­
beitswoche und dem Sonntag, dem Jahr mit seinen 
^ezeiten. Diese Ordnung muß auch im Gebet zur 
Geltung kommen.

Mit dem Morgen wird der Tag neu; mit dem 
bend schließt er ab. In jenem klingt jedesmal der 

7 nfang des ganzen Lebens, die Geburt, nach; in 
iesem entwirft sich das letzte Ende, der Tod, vor­

aus. Dazwischen liegen Arbeit und Kampf, Werk 
und Schicksal, Wachstum, Fruchtbarkeit und Ge-
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fährdung. Das alles kommt im Morgen- und Abend­
gebet zum Ausdruck.1 Wenn diese fehlen, verwildert 
der Tag.

Aus dem Rhythmus des Mondes, also dem Monat, 
und zugleich aus dem Wechsel der biologischen 
Spannungen, der Arbeit und der Ruhe usw. geht die 
Woche hervor. Sechs ihrer Tage sind für die Arbeit, 
einer für die Ruhe bestimmt. An den Werktagen 
steht der Mensch im Dienst, am siebenten Tag in der 
Freiheit. Das ist das Wesensgesetz der Lebenswoche, 
von Jenem gegeben, der Mensch und Gestirn er­
schaffen hat. Mit diesem Naturgesetz des siebenten 
Tages hat Er das geistliche Gebot des Herrentages 
verbunden. Die Offenbarung sagt, daß Gott an 
sechs Tagen das Werk der Schöpfung vollbracht, 
am siebenten aber geruht hat. So steht hinter diesem 
Tage das Geheimnis der Gottesruhe. Sie, nicht die 
Ruhe des Menschen, ist es, um die es im Sonntag 
eigentlich geht; und erst aus der Ruhe Gottes er­
hält die des Menschen ihre Tiefe. Ihr soll sich der 
Mensch öffnen — ebenso wie sein Arbeiten im Dien­
ste des Weltenwerkes Gottes steht und erst von die­
sem her seinen eigentlichen Sinn empfängt. Zum 
Geheimnis der Gottesruhe kommt dann ein anderes : 
das der Auferstehung Christi. Sie bringt in den Her­
rentag den Triumph des Erlösungssieges und das 
Bewußtsein vom Beginn der neuen Schöpfung. Ihr

1 Versuche dazu in: Guardini-Mcsscrschmid, Deutsches Kan- 
tual, Mainz 1931, S. 71-81, 152-161.

Licht erfüllt den Ostertag und von ihm her jeden 
Sonntag.1 Der Sonntag ist so der Tag des Herrn — 
und ebendamit der Tag des Menschen. Sein Sinn ist 
Weithin verloren gegangen. Im Laufe der Neuzeit 
lst er zu einem Tag unbestimmter Feierlichkeit, 
schließlich zu einer bloßen Gelegenheit der Erho­
lung und des Vergnügens geworden. Wie er in einer 
Umgebung, die den Sinn für sein Wesen immer 
tnehr verliert, richtig gestaltet werden könne — 
etnst und doch ohne Enge und Zwang, als Tag der 
Huldigung an den Schöpfer und Erlöser der Welt, 
und zugleich als Tag der Freude vor Gottes Augen 
— läßt sich nicht im allgemeinen sagen. Jedenfalls 
liegt hier eine Aufgabe, die jeden angeht. Man kann 
sie nicht von außen, sondern nur von innen her 
lösen, indem man sich in das Geheimnis dieses Tages 
versenkt; versteht, wie er mit dem innigsten Wesen 
des natürlichen und geistlichen Lebens zusammen­
hängt; sich seiner Schönheit öffnet und dann fragt, 
Was getan werden könne, um alledem im persön­
lichen Leben und in dem der Familie Raum zu 
schaffen. In dem Maße, als man weiß, worum es 
geht, w.'rd man sich auch die Durchführung etwas 
kosten lassen.. Doch soll noch darauf aufmerksam 
gemacht werden, wie wichtig für den Sonntag der

Auf die Frage, was im Schöpfungsbericht die «Tage» bedeuten, 
nd m welchem Sinn von einem «Ruhen Gottes» gesprochen wer- 

auh r'H’ vc.ri?öSen wir k*er n^c^t elnzugchen. Zum Ganzen siche 
eh Guardini, Besinnung vor der Feier der heiligen Messe I, 

Mainz 1939, S. 85-99.
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Samstagabend ist. Nach kirchlicher Anschauung be­
ginnt jeder Tag am Abend vorher, und sie hat recht. 
Denn der Tag fängt mit dem Erwachen an; dieses 
selbst ist so, wie der Schlaf gewesen ist; der Schlaf 
aber wird durch das bestimmt, was ihm unmittelbar 
vorhergeht. Wenn wir also den Sonntag neu gewin­
nen wollen, müssen wir mit seiner «Rüste», dem 
Samstagabend, beginnen.

Die umfassendste Gestalt des Vorübergehens 
liegt im Jahr mit seinen Gezeiten. Es umfaßt Monat, 
Woche und Tag und ist durch den Wandel des Son­
nenlichtes wie durch das Erwachen, Blühen Fruch­
ten und Absinken des Lebens bestimmt. Seinen re­
ligiösen Ausdruck bildet das liturgische Jahr der 
Kirche, in welchem die Ereignisse des Lebens 
Christi mit dem Gang des Sonnen- und Lebens­
jahres verbunden sind. So vollzieht sich ein immer 
neues Gedächtnis des Herrenlebens, ein immerfort 
wiederholtes Miterleben der Erlösung. Wie tief und 
immer anders wird das Gemüt im Advent und in der 
Zeit von Weihnachten und Erscheinung des Herrn 
berührt; dann wieder in der Fasten- und Osterzeit, 
darauf zu Pfingsten; endlich in den Wochen nach­
her, welche die lange Zeit der Geschichte und der 
Erwartung von Christi Wiederkunft ausdrücken, 
bis zum letzten Sonntag des Kirchenjahres, der vom 
Gericht redet.. Das müßte sich auch im persön­
lich-religiösen Leben geltend machen. Früher las 
man wohl in der Familie die Hauspostille. Durch sie
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traten die großen Ereignisse und Gestalten der Er­
lösung in das persönliche Leben ein. Heute hat sich 
der Zusammenhang weithin aufgelöst, und es ist 
eine wichtige Aufgabe, ihn wieder zu gewinnen. 
L as Leben mit der Liturgie, die Lesung geeigneter 
Schriften, der eine oder andere sinnvoll gestaltete 
11 ausbrauch können hier vieles tun und dem per­
sönlichen Gebet eine wechselnde Farbe und einen 
Irnmer neuen Inhalt geben.

Ein zweites ordnungsbildendes Element ist der 
äußere Raum mit seinen Gliederungen und seiner 
Einheit.

Aúch liier müssen wir mit einem seit langer Zeit 
v°r sich gehenden Zerfall rechnen. Der Raum des 
Reichlichen Lebens war früher vom Glauben her 
geformt. Nehmen wir die Gemeinde als Einheit jenes 

ebens, so hatte sie ihren religiösen Mittelpunkt in 
R^KEche. Um sie lagen die Häuser als Heim und 

r eitsstätte der Familie; die Felder und Wälder 
a s Raum des schaffenden Lebens. Dazwischen, wie 
Verstreute Gliederungspunkte, Friedhof, Kapellen, 

* egkreuze und heilige Bilder sonst. Das Haus war 
geweiht und trug christliche Symbole. Im Zimmer 
^■r das Kreuz, und zu ihm hin wurde das Gebet 
^errichtet.. Diese Ordnung ist weithin zerfallen. 
nicl?lbt keinen ob¡ektiv christlich geformten Raum 
i\L son^ern er muß immer neu vom glaubenden

Cnscbcn aufgebaut werden. Da aber die Verhält- 
21494 4
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nisse, in denen der Einzelne lebt, so verschieden 
sind, kann man dazu nicht viel Allgemeingültiges 
sagen.

Vor allem müßte jedem Gläubigen die Kirche in 
neuer Weise wichtig werden. Nicht nur als Ort des 
gemeinschaftlichen Gottesdienstes, von dem ja liier 
nicht gehandelt wird, sondern als Haus des Vaters, 
in dem er Heimatrecht hat. Er müßte das Bewußt­
sein dieses Heimatrechts in sich ausbilden; auf seinen 
täglichen Wegen hin und wieder in die Kirche ein­
treten; in ihr Ruhe, Sammlung und innere Lösung, 
Trost, Mut und Stärkung suchen.1

Schwieriger wird es sein, den Gedanken des hei­
ligen Ortes im Hause zur Geltung zu bringen — be­
sonders dann, wenn der Raum sehr beschränkt ist 
und die anderen Familienmitglieder sich gleich­
gültig oder ablehnend verhalten. Vielleicht ist aber 
doch das eine oder andere möglich. Etwa so, daß 
in einer Ecke des Zimmers das Kreuz hängt und 
man sich in seiner Nähe niedersetzen kann. Oder 
daß sich an einer Wand ein Bild befindet, dem man 
mit Ehrfurcht entgegentritt. Das heilige Bild dient 
ja nicht nur der Erinnerung oder Vergegenwärti-

1 Allerdings müßte die Kirche auch so lange offen sein, als es 
nur irgend angeht. Natürlich gibt es Gründe, sic außer den Gottes­
dienstzeiten zu schließen; diese Gründe müßten aber sehr gewis­
senhaft gegen die Möglichkeit abgewogen werden, daß die Men­
schen das Heimgefühl für die Kirche verlieren. Denn was ist das 
für ein «Heim», dessen Türen nur wenige Stunden offen sind? — 
Uber das Wesen des heiligen Ortes siehe Guardini, Besinnung vor 
der Feier der heiligen Messe I, Mainz 1939, S. 62-84.

DIE ÄUSSERE ORDNUNG 

gung ; es ist mehr. Gewiß nicht Christus selbst, oder 
die Mutter des Herrn, oder eine Gestalt aus der 
Heilsgeschichte; wir wollen uns vor aller Phantastik 
hüten. Dennoch ist es mehr als nur Zeichen und 
Hinweis, und dieses Mehr kann zu einer Macht im 
Leben des Hauses werden, welche mahnt, warnt, 
ordnet.1 Man kann das gemeinsame Gebet dem 
Kreuz zugewendet verrichten, es mit Blumen ehren 
^d mehr der Art.

Doch darf man dabei nicht in Spielerei geraten 
°der die Rücksicht auf die anderen vergessen. Was 
Bian für recht und schön hält, soll man tun, aber ohne 
unnötig aufzufallen oder die anderen in Verlegen­
heit zu bringen. Die Welt gehört Gott, und Ihm ge­
hört auch ihr kleines Gegenbild, das Haus; so ist es 
"Würdig und gerecht» daß seine Herrschaft darin 
2urri Ausdruck komme und ihren sichtbaren Ort 
erhalte. Der eigentliche «christliche Ort» ist aber 
keine feste Stelle, sondern entsteht von Mal zu Mal 
aus dem lebendigen Verhältnis Gottes zum Men­
schen. Es ist der Ort des Daseins, den Gott diesem 
auftut, indem Er sich ihm in Liebe zuwendet und 
hin durch den Gang seiner Vorsehung anruft. Der 
Angerufene aber antwortet mit seinem Glauben, 
Seiner Andacht, seinem Gehorsam. Das ist jenes 
"hier bin ich!», durch welches er an den heiligen Ort

— und er kann es überall, auch in der widrig- 
Stcn äußeren Ortslosigkeit vollziehen.

1 Dazu Guardini, Kult- und Andachtsbild, Würzburg 1939.
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Ein drittes Moment der Ordnung sind die Vor­
gänge des Lebens selbst. Einst waren sie von einer 
religiösen Bedeutung erfüllt, die sich in sinnvollen 
Gebräuchen ausdrückte. Davon ist sehr wenig, in 
den Städten fast nichts mehr übrig geblieben. So 
hängt es wieder vom einzelnen ab, wie weit er die 
Reste zu entdecken und auszugestalten, vielleicht 
auch selbst Neues zu finden weiß.

Zum Wenigen, das geblieben ist, gehört das 
Tischgebet. Wo es geschehen kann, ohne eine schwie­
rige Situation herbeizuführen, sollte man es also 
üben. Und zwar aufmerksam, stehend und mit 
einem guten Text.1 Das Mahl war in der Frühzeit 
aller Völker ein religiöser Vorgang: es bedeutete 
Gemeinschaft mit der Gottheit und darin Gemein­
schaft der Essenden untereinander. Manchmal ist 
davon noch ein Hauch zu fühlen, denn die Stim­
mung, welche bei gewissen Gelegenheiten entsteht, 
kommt nicht aus dem angebbaren Anlaß, sondern 
aus versunkener Tiefe. Im Grunde gibt auch jeder 
zu daß es etwas anderes ist, ob man sich nur nieder­
setzt, um zusammen zu sein und es sich schmecken 
zu lassen, oder aber ob man durch das Gebet die 
Speise aus der Hand Gottes empfängt und Ihm nach­
her Dank sagt. Das Menschliche bleibt genau so 
natürlich und schön wie vorher, aber es kommt 
etwas Neues, Heiliges hinzu.

1 Ein Vorschlag dazu in Guardini-Mcsserschmid, Deutsches 
Kantual, Mainz 1931, S. 83-84.
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Weiter sollte, solange es geht, die Mutter mit den 
Kindern das Morgen- und Abendgebet verrichten, 
und zwar so, daß es trotz aller drängenden Arbeit 
und aller Verdrießlichkeiten des Alltags zu einem 
Augenblick echter Sammlung wird. In dieses Gebet 
müßte sie auch nach Möglichkeit die Ereignisse des 
Familienlebens, seine Freuden, Sorgen und Leiden 
hineintragen, damit die Wirklichkeit dieser kleinen, 
die Mitte der Welt bedeutenden Gemeinschaft vor 
Gott gelangt. Die Wirkung solcher kurzen Besin­
nungen ist nicht hoch genug einzuschätzen.

Auch sonst bietet sich zuweilen vielleicht die 
■^Möglichkeit einer kleinen Hausandacht, und es gibt, 
manche verheißungsvollen Versuche nach dieser 
Richtung.

Mm übrigen wird das Leben selbst immer wieder 
Zur Gelegenheit und Forderung. Glückliches Ge- 
schehen bringt ein anderes Gebet hervor, als trau- 
^lges. Eine Zeit des Vorwärtskommens und der Er-

Se wirkt sich anders aus, als eine der Sorge und 
ot. Krankheit und Gesundung, Geburt und Tod, 

a- cs, was im Leben geschieht, will ins Gebet ge- 
ragen sein und bestimmt dessen Inhalt. Flier müs- 

Wir feinfühliger — vielleicht darf man sagen, er- 
ungsreichcr werden. Das Gebet sollte nicht 

die gleichen Gedanken und Worte haben, 
tend das Leben mit seiner Mannigfaltigkeit an 

^m vorbeiläuft. Wir müßten alles, was in unserem 
•)eri geschieht, zu Gott tragen wie zu einemFlerrn
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oder Freund, richtiger zu einem Vater, dem alles 
Unsere wichtig ist. Es Ihm zeigen, Ihm danken, 
Licht und Kraft bei Ihm suchen, Ihn um Flilfe 
bitten, bei Ihm ausruhen.

Auch über die Dauer des Gebetes wäre manches 
zu sagen. Vor allem muß es Zeit haben, damit es in 
Gang kommen, sich'entfalten, zur inneren Erfüllung 
gelangen und ausklingen könne. Wenn es zu kurz 
wird, bekommt es den Charakter des Unwichtigen. 
Es wird unehrerbietig. Die einzelnen Akte, Gedan­
ken, Worte können sich nicht richtig vollziehen, 
nutzen sich rasch ab, und das Herz weiß nicht mehr, 
wozu es dieses entleerte Tun weiterführen soll.

Andererseits muß man wissen, wann etwas wirk­
lich Wichtiges drängt oder eine wirkliche Müdig­
keit entschuldigt und die nötige Freiheit behalten- 
Es ist aber gut, sich an das zu erinnern, was bereits 
über die List des Menschenherzens gesagt wurde, 
das die Maßstäbe so sehr geschickt nach seinen 
Wünschen zu handhaben weiß. Immer wieder er­
tappt man sich darauf, wie die Zeit, die beim Beten 
so knapp schien, daß man unbedingt abbrechen 
mußte, nachher für die überflüssigsten Dinge zur 
Verfügung steht.

Endlich noch ein Letztes: die äußere Haltung- 
Auch hier ist vieles zerfallen, was zur Bildung des 
Betens gehört. Die alte Zeit hat gewußt, daß Hal-
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tung und Gebärde nichts Äußerliches sind. Sie kön­
nen dazu werden, dann sind sie aber bereits verdor­
ben. In Wahrheit reicht eine Gebärde von der Hand 
bis ins Herz zurück, und die Haltung des Körpers 
wurzelt im Innersten der Gesinnung.

Haltung und Gebärde drücken aus, was im In­
nern lebt, was das Herz fühlt und der Sinn meint 
sie wirken aber auch in dieses Innere ninein, geben 
ihm Halt, formen und erziehen es. So ist es nicht 
gleichgültig, in welcher Stellung man betet. Wenn 
irgend ein Grund zwingt, kann man es in jeder 
Weise tun; hat man aber Freiheit, dann soll es in 
einer Weise geschehen, welche die Gott geschuldete 
Ehrerbietung ausdrückt, denn nicht nur die Seele, 
sondern der ganze Mensch soll beten. Diese Haltung 
hilft dann ihrerseits dem Innern, ehrfürchtig und 
gesammelt zu sein. Flier muß jeder sehen, was für 

gut ist.
Hie wichtigste Haltung des Betens wird immer 

uoch das Knien sein. Es drückt die Ehrfurcht vor 
Eem aus, welcher der Seiende und Flerr ist, und 
bringt das Innerste in Ernst und Bereitschaft. Aller­
dings muß man auch wirklich knien, nicht halb lie- 
ge-n. Es ist eine Haltung der Zucht, nicht der Be­
quemlichkeit, und die paar Minuten wird man sie 
$cbon durchführen können. Als Maßstab der Wahr- 

eit braucht man sich nur zu fragen, was man sich 
Wohl im Erwerbsleben oder beim Sport zumuten 
Würde.
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Eine schöne Gebetshaltung ist ferner das Stehen. 
Die christliche Frühzeit liebte sie sehr, dann hat sie 
sich verloren. Es wäre aber gut, sie neu zu entdecken, 
denn sie hat etwas Freies und Aufrechtes, drückt 
Bereitschaft und zugleich Würde aus. So kann sie 
unter Umständen helfen, über bedrückte oder 
dumpfe Augenblicke hinwegzukommen. Auch wenn 
man nichts zu sagen weiß und doch seinen guten 
Willen ausdrücken möchte, kann sie gut sein. Sie 
spricht dann wenigstens: «hier bin ich vor Dir» — 
oder auch nur: «hier stehe ich vor Ihm».

Das Sitzen bildet ebenfalls eine echte Gebets­
haltung; allerdings das richtige, welches aufrecht 
und zusammengenommen ist. Es eignet sich beson­
ders für die Betrachtung oder für ein stilles Weilen 
bei Gott.

Ebenso wichtig wie alle genannten Haltungen ist 
aber auch ihre Gegenform, nämlich jene, die rein 
innerlich bleibt und mitten unter den Leuten, auf der 
Straße, in Beruf, im geselligen Verkehr vollzogen 
werden kann, oline daß einer sie wahrnimmt. Und 
es ist etwas sehr Schönes und Tiefes, wenn der 
Christ so das heilige Gott-Gegenüber in die Welt 
und unter die Menschen trägt. Er darf nur kein 
Wesen daraus machen, weder anderen noch sich 
selbst gegenüber.

Das gilt überhaupt für alles, wovon hier gespro­
chen worden ist. Wenn das G ebetsleben verwildert, 
und seine Form zerfällt, ist das schlimm — ebenso
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schlimm sind aber Ordnung und Formen, wenn 
rnan «sich damit hat» und ein unnatürliches Wesen 
daraus macht.

Sobald sich mit der Gebärde ein bestimmter reli- 
giöser Inhalt verbindet, entsteht das heilige Zeichen; 
etwa das des Kreuzes, mit welchem wir das Gebet 
beginnen und enden, und das auch seinen Sinn für 
sich selbst hat.

Auch von ihm gilt, was oben gesagt wurde: es ist 
usdruck des Glaubens, der Andacht, irgendeines 

lnneren Aktes — zugleich aber auch etwas, das den 
' cnschen formt. Es ist eine Sinngestalt, eine Bild­
macht, die nicht vom Einzelnen, sondern vom 
' glichen Ganzen getragen wird und der neuen 
C ^Pftmg zugehört. Wer es vollzieht, fügt sich hin- 

Cln Und vertraut sich seiner heiligen Macht an. So 
es wichtig, die heiligen Zeichen richtig zu ver- 

k'tchen und zu vollziehen.1

R¡scl^"Un\<?anzen’ Guardini, Heilige Zeichen, Mainz 1933; Litur- 
8 Chc Blldung, Rothenfels a. M. 1923.
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die WIRKLICHKEIT GOTTES UND DIE

GRUNDAKTE DES GEBETES



Sammlung und Gotteswirklichkeit

Ini Raume der Sammlung, von dem die Rede war, 
tritt die Wirklichkeit des lebendigen Gottes hervor.

Or diese Wirklichkeit zu gelangen, ist die erste Auf­
gabe und Mühsal des Gebetes — die zweite, seiner 
Eiligen Gegenwart standzuhalten und ihren For­
derungen zu genügen.

Wir haben das Wort «Mühsal» gebraucht, und 
ITllt Bedacht, denn das Gebet kann wirklich eine 
Solche sein. Manchmal geht es leicht, als lebendige 

ptache, vom Herzen; aufs Ganze des Lebens und 
e Vielheit der Menschen gesehen, bleibt das aber 
le Ausnahme. Meistens muß es gewollt und geübt 

Werden, und die Mühe dieser Übung kommt zu 
eyiem guten Teil daher, daß die Wirklichkeit Gottes 
nicht empfunden wird. Dem Betenden ist dann zu- 
rn?te’ °B Gr ini Leeren stehe, und alles andere 
c eint dringlicher, weil es fühlbar da ist. So kommt 

darauf an, auszuharren. Wer sagt, das Gebet gebe 
11 nichts, oder sein Inneres dränge ihn nicht dazu, 

v Cr es werde unecht und so lasse er es lieber, ver- 
den Dienst und verliert, worum es da geht, 

h CrLn *n der Leere der Stunde auszuhalten, hat einen 
lich°n^erGn dcr durch kein noch so ursprüng- 
b's }CS ^e^et zu anderer Zeit ersetzt werden kann, 
stc e?eutet nämlich, mit dem Glauben im streng-

Sinne Ernst zu machen; das Gebet ganz aus der 
l'-uc gegen Gottes Wort zu vollbringen und ins
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Dunkle zu sprechen, auf Den hin, der hört, auch 
wenn man von Ihm nichts weiß.

Es gibt verschiedene Formen der Leere. Einmal 
jene, die einfach ein Fehlen bedeutet, die Tatsache, 
daß nichts da ist — dann aber auch jene, welche eine 
besondere Art des Da-Seins bildet. Die beiden For­
men sind nicht leicht zu unterscheiden. Zuweilen 
ist es, als ob Gott wirklich nicht da wäre und man 
vernünftigerweise nicht nur mit dem Gebet, son­
dern auch mit dem Glauben Schluß machen müßte; 
in Wahrheit handelt es sich aber um eine Prüfung 
des Glaubens, denn «Himmel und Erde sind seiner 
Herrlichkeit voll», wie der Lobgesang des «Sanktus» 
sagt. Ja dem Glaubenden ist verheißen, daß Gott 
für ihn nicht nur so da sei, wie für Stein und Baum, 
sondern in besonderer Weise, nämlich «bei ihm», 
deshalb, weil Er ihn liebt. Die Erde ist aber der Ort 
der Verhülltheit; und einer der dichtesten Schleier, 
der sich vor Gott legen kann, ist, daß man nichts 
von seiner Nähe fühlt.

In dieser Leere kann sich aber auch etwas Eigen­
tümliches anzeigen; etwas Bedeutungsvolles, das 
aber durch nichts ausgedrückt werden kann; ein 
Sinn mitten im anscheinenden Nichts, der sich 
wider alle Unmöglichkeit behauptet. Öfter, als man 
denkt, ist es so, und man sollte besser darauf achten. 
Dieser Hauch, dieser «unauffaßbar feine Sinnpunkt» 
bildet die fernste Selbstbezeugung Gottes. Schein-
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bar ein Nichts, und doch fähig, den Glauben zu 
lragen, so daß er ausharren kann.

Tut er so, dann wird die Leere einmal ausgefüllt, 
ott ist ja nicht nur Gedanke, oder Phantasie, oder 

Gefühl, sondern Wirklichkeit. Und Er lebt nicht in 
^^-gleichgültiger Enthobenheit über uns dahin, 
sondern liebt uns. Und Er ist der Herr, der Freie 

Mächtige. So gibt es für Ihn keine Schranke, 
*Ycht einmal die unserer Herzenskälte, und Er wird 

dem, der in Treue ausharrt, bezeugen. Wäre 
°tt nur ein Gedanke oder ein Gefühl, dann lieber 
e Dinge in ihrer Farbigkeit, die Menschen in ihrer 
cbendigkeit, die Erde in ihrer Süße und Schwere! 
t ist aber der lebendige Gott, der gesagt hat: 
t^he, Ich stehe vor der Türe und klopfe an. Wer 

Retile Stimme hört und die Tür aufmacht, zu dem 
th Ich eingehen... » (Apok. 3, 20).

iese Wirklichkeit Gottes kann sich in verschie­
bt Stärke bezeugen, vom leisen Hauch bis zur 

^ac t, die den Menschen ganz überflutet. Sie wird 
t dem Eigentlichsten unseres Wesens aufgenom- 

QCn’ rr^t dem Grunde der Seele, mit der Höhe des 
^eistes, mit dem Lichtesten des inneren Lebens.1 

lst einzig und einfach und hat doch die Fülle 
^er Eigenschaften. Darum sprechen die Meister 

s rp-ligiösen Lebens von den geistlichen Sinnen: 

din! W?¿CSen,und verwandten Gedanken des Kapitels vgl. Guar- 
’ eit und Person, Würzburg 1940, S. 28-50.
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dem inneren Auge und Ohr und Gefühl und Ge­
schmack, und meinen damit verschiedene Weisen, 
wie Gottes Wirklichkeit erfahren werden kann.

Doch muß das Gebet von solcher Erfahrung un­
abhängig bleiben. Gibt Gott sich zu fühlen, darf 
der Betende in der Fülle stehen, dann soll er dafür 
dankbar sein und sie wohl hüten. Kommt er aber 
ins Leere, dann muß er sich auf den bloßen Glauben 
stützen und ausharren. Und er mag die Verheißun­
gen am Ende der sieben Sendschreiben in der Ge­
heimen Offenbarung nachlesen, die alle vom Sieg 
im Dunkel und .in der Verschlossenheit des Erden­
daseins sprechen (Kap.2 und 3). Nun ist es Zeit, sie 
zu beherzigen.

GOTT DER HEILIGE

Die Offenbarung sagt vieles über Gott.1 Unter 
ihren Aussagen aber ist eine, welche alle übrigen 
bestimmt, nämlich die, daß Er der Fleilige ist.

Was diese Fleiligkeit sei, kann niemand ausspre­
chen. Nicht, weil sie so schwer zu empfinden wäre, 
oder so verwickelte Fragen mit sich brächte, sondern 
'Weil sie eine Urgegebenheit ist - genau genommen, 
die Urgegebenheit überhaupt. Sie ist der Grund­
charakter Gottes; jenes Erste, das sein Wesen be­
stimmt. «,Mit wem wollt ihr mieli vergleichen, so 
daß Ich ihm gleich wäre?' spricht der Fleilige», heißt 
es beim Propheten (Is. 40, 25). In dem Wort richtet 
die Heiligkeit sich als Gottes Wesenseigenstes auf 
und unterscheidet sich von allem Geschaffenen. So 
kann man nicht aussprechen, was sie ist, sondern 
^ttir auf sie hinweisen: Siehe, höre, fühle! Man kann 
ja auch nicht mit Begriffen sagen, was das Licht ist. 
Wolii, wie es sich verhält, und welche Gesetze es be­
stimmen; wie es wirkt, und was geschieht, wenn es 
fehlt — nicht aber, was es selbst ist. Dazu kann man 
•ttir sagen: «Tu deine Augen auf und sieh!» Gottes 
Í Jciligkcit ist jenes Erste und Wesenhafte, worin Er 
-^-selbst ist: anders als alles, was wir erfahren kön- 

'virM •C.^,C5 beginnenden Ausführungen über die christliche Gottes- 
übc- \C und ihre Bedeutung für das Gebet gehen vielleicht 
la * fCn ^abmcn einer «Vorschule» hinaus. Da sic aber die Grund- 
Q.r ür alles übrige bilden, schien es nötig, ihnen keine enge 

n?c zu ziehen.
21494 5
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nen; sein Wesenston, an dem Er erkannt wird. Wie 
ein Mensch verschiedene Eigenschaften hat, die 
man beschreiben und benennen kann, in ihnen aber 
und hinter ihnen ein Letztes liegt, das sich in allem 
übrigen ausdrückt; ein Wesenhaftes, das der, der 
ihn liebt, im Gefühl hat und woran er ihn erkennt — 
so ist die Heiligkeit Gottes Eigenstes.

Menschen, Dinge, Geschehnisse sind weltlich, 
irdisch, diesseitig, da und vorhanden; Gott hingegen 
ist unweltlich, unirdisch, entrückt, vorbehalten und 
geheimnishaft. Diese Worte geben aber immer nur 
gleichsam einen Hinweis, einen Umriß, eine Ab­
grenzung; das Eigentliche sagen sie nicht. Dessen 
muß die Erfahrung innewerden. Die Dinge der Re­
ligion können eine Ahnung davon geben; eine 
Kirche etwa, die nicht nur praktisch oder stattlich 
oder schön, sondern fromm ist. In ihr fühlt man das 
andere; jenes, das macht, daß man alles Weltliche 
draußen läßt, still wird und niederkniet. In mächtiger 
Weise drückt es die Stelle der Schrift aus, wo der 
Engel aus dem brennenden Dornbusch dem Hinzu­
tretenden zuruft: «Lege deine Schuhe ab, denn die 
Stätte, auf der du stehst, ist heiliger Boden» (Exod 
3, 5). Es gibt auch Menschen, deren Wesen etwas 
davon hat. Sie erschüttern die alltägliche Sicherheit, 
in der man dahinlebt, verändern die Gewichte der 
Dinge und rufen die Ahnung wach von dem, worauf 
es letztlich allein ankommt. Das sind Andeutungen 
von Gottes Heiligkeit: jenem Charakter, der nut
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Ihm eigen ist; dem Unersetzlich-Kostbaren, woran 
unser Ein- und-Alles, das Heil hängt.

Heiligkeit bedeutet, daß Gott rein ist; von einer 
allgewaltigen, brennenden Reinheit, die auch nicht 
den Hauch eines Fleckens zuläßt. Sie bedeutet, daß 
Hr gut ist, und nicht nur so, daß Er der Forderung 
des Guten genügte, sondern selbst «das Gute», und 
ln diesem Sinne «niemand gut ist als Gott allein» 
(Mk 10,18). Was wir mit dem Worte «gut» nennen, 
ndet gleichsam nur eine Abspaltung aus der un­

endlichen Fülle und Einfachheit seines Daseins.
ott ist der Maßstab, an dem alles gemessen wird; 
e Prüfung, in der alles sich zu bewähren hat; das 

XVesennafte Gericht, das über alles ergeht, was cs 
auch sei.

Sobald der Mensch in Gottes Nahe kommt, g " 
er an diese Heiligkeit, wird ihrer in irgen 
Weise inne und antwortet auf sie in verschiedener

Er wird inne, daß er selbst nicht-hei g 1S > 
hch, irdisch, ja noch mehr, befleckt un s ... . 
Er merkt, daß er nicht zu Gott hingehört un 
<En Antrieb, sich selbst aus der Nähe Gottes weg- 
sunehmen — oder wie Petrus zu sprechen. « err, 
geh weg von nur, denn ich bin ein sündiger Mensch« 
(Lk 5, 8). Zugleich fühlt er aber, daß er dieses heili­
gen Gottes bedarf, unter allen Umständen un au 
Leben und Tod. Daß er nur aus Ihm leben und im 
Letzten nirgendwo sein kann als nur bei Ihm. °
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drängt es ihn trotz aller Unheiligkeit zu Gott hin, 
und er spricht wie der Psalm: «Herr, mein Gott, Du 
bist es, den ich suche. Es dürstet nach Dir meine 
Seele; nach Dir schmachtet mein Leib, wie dürres 
Land nach Wasser» (Ps 62 [63], 1—3).

Aus beiden Regungen entstehen Formen des Be­
tens. Ja auf ihnen ruht jedes Gebet, denn im Letzten 
ist es die Antwort des Menschen auf Gottes Heilig­
keit. Ein nur allwissender, allgerechter, allmächtiger, 
allwirklicher Gott wäre etwas Ungeheures, eben das 
absolute Wesen. Man würde Ihn bewundern, aner­
kennen, sich vor Ihm fürchten, sich von Ihm er­
drückt fühlen oder was immer, aber man könnte 
nicht zu Ihm beten. Das ist erst auf seine Heiligkeit 
hin möglich. Erst durch die Heiligkeit bekommen 
Gottes Allwissenheit, Gerechtigkeit, Wirklichkeit, 
Macht und was immer zu seinem Wesen gehört, 
jenen Charakter, jenes lebendige fern-und-nahe Ge­
heimnis, jene innerste Berührungsmacht, durch die 
ein Gebet möglich wird. Man möchte fast sagen, 
das Gebet sei als Akt des Menschen etwas von jener 
Art, von welcher als Eigenschaft Gottes die Heilig­
keit ist. «a

Es gibt noch eine dritte Antwort auf Gottes Hei­
ligkeit, aber eine schlimme. Sie kommt aus dem bö­
sen Grunde des widerspruchsvollen Menschen­
wesens und besteht darin, daß der Mensch sich vor 
der Heiligkeit Gottes unbehaglich fühlt, durch sie
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gereizt wird, sich wider sie auflehnt. Eine geheim­
nisvolle Äußerung! Man könnte fragen, wie sie 
möglich sei, wenn doch Gott der Inbegriff des Sin­
nes und der Macht, der Mensch aber von Ihm ge­
macht und geschaffen sei, «in Ihm lebend und webend 
ünd seiend» (Apg 17, 28). Tatsächlich ist sie auch 
mcht zu verstehen, denn in ihr drückt sich das 
"Mysterium des Bösen» aus. Sünde ist im Letzten 
nichts anderes als Widerstand gegen die Heiligkeit 
Gottes. Und wir werden uns hüten, über diesen 
Widerstand so zu sprechen, als wäre er nur Sache 
von Empörern und Gottesleugnern; denn als Mög- 
mhkeit, bald stärker und bald schwächer, offen oder 
inter Forderungen sich selbst genügender Kultur, 

echten Lebens und gesunder Natürlichkeit versteckt, 
ist er in jedem Menschen. Wenn er zur Herrschaft 

Ornmt, stirbt das Gebet. Also müssen wir wachsam 
^em und widerstehen, sobald er sich rührt; ihn durch 
f e Wahrheit lösen, mit Ruhe ausgleichen, oder ent- 

ossen überwinden, so, wie wir eben am besten 
mit ihm fertig werden.
Zu 1°C 1 eS da*11*1- genug und kehren wir 
f ^e^en Grundbewegungen des Gebetes zu- 

Uc > \on denen zuerst die Rede war.
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Die erste Grundbewegung entsteht, wenn der 
Mensch vor der Heiligkeit Gottes seines eigenen 
Unwertes inne wird. Er sieht, daß er selbstsüchtig, 
ungerecht, befleckt, böse ist. Er fühlt und ermißt 
sein Unrecht: bestimmte Handlungen von heute, 
von gestern, von irgendwann; darüber hinaus aber 
den ganzen Zustand, in dem er sich befindet, sein 
Dasein, wie es geartet und gerichtet ist; «die Sünde», 
wie die Offenbarung sie versteht, und wie sie auch 
in ihm ihr Wesen treibt. Er erkennt, daß sie nicht 
nur wider den lebendigen Gott geht; nicht nur Un­
sittlichkeit, sondern Unheiligkeit bedeutet. Er sieht 
das, gibt es zu, gibt Gott recht wider sich selbst, wie 
es der fünfzigste Psalm sagt: «Denn meine Schuld 
kenne ich nur zu gut, und meine Sünde ist vor mir 
immerdar. Wider Dich allem habe ich gesündigt, 
was Dir mißfällt, habe ich getan. [Das bekenne ich], 
auf daß Du recht behaltest mit Deinem Spruch...» 
(Ps 50 [51], 5-6).

Es gibt verschiedene Arten, sich dieser Erkennt­
nis zu entziehen. Die gröbste besteht darin, daß der 
Mensch die eigene Schuld überhaupt nicht sieht, 
weil er sie nicht sehen will. Er empfindet sich als 
rein; betont, er sei immer rechtschaffen gewesen 
und habe nichts Schlimmes getan, und merkt gar 
nicht, wieviel Überhebung hinter der angeblichen
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Rechtschaffenheit, wieviel Ungutes hinter der schein- 
bar so untadeligen Lebensführung steht. Hier be­
darf es des Wahrheitswillens und des Mutes. Gott 
bat uns geoflenbart, daß wir Sünder sind, und es ist 
Unglaube, damit nicht Ernst zu machen. «Wenn wir 
Sagen, wir hätten keine Sünde, dann betrügen wir 
uns selbst, und die Wahrheit ist nicht in uns», sagt 
Johannes mit der ihm eigenen Eindringlichkeit

1, 8). Diese Offenbarung stellt uns vor Gott. Sie 
2eigt die Täuschung in der scheinbaren Reinheit 
Und Redlichkeit des unmittelbaren Selbstgefühls; 
gibt dem Glaubenden einen Standort über alledem 
und Augen, welche die Wahrheit zu sehen vermö­
gen. Das bedeutet nicht, man solle aus dem Sünder­
sein eine Quälerei und Unnatur machen, wie es nicht 
selten geschieht. Das wäre wieder Unwahrheit und 
eine schlimme Art von Selbstgenuß dazu. Außer­
dem würde es böse Folgen nach sich ziehen, denn 
Ooch immer ist — entweder beim nämlichen Men- 
sehen oder doch bei einer späteren Generation — 
diese Bannung durch das Sündengefühl nachher in 
irgendeine Form der Auflehnung umgeschlageo.

. ie christliche Lehre von der Sünde schafft vielmehr 
einen neuen Standort und gibt den Mut, von ihm 
*Us den Kampf um ein reineres Gutsein zu beginnen.

0 soll die Erkenntnis der Sünde nicht dumpf machen 
rrnd Zerstören, sondern einen kräftigen Willen zur 

Neuerung hervorbringen.
■Uiüe andere Weise, jener Erkenntnis auszuwei-
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chen, besteht darin, daß der Mensch wohl sieht — 
sogar scharf sieht, und brennend fühlt — daß er Un­
recht getan hat, die Tatsache aber nicht ertragen 
kann. Sein Stolz will nicht zugeben, daß er ein Sün­
der sei; da er es aber nicht ändern kann,sagt er: «ich 
gehöre nicht vor Gott» und geht weg. Hier bedarf 
es der Demut. Er muß nicht nur erkennen, daß er 
Sünder ist, sondern auch annehmen, es zu sein. Und 
nicht im Trotz der Selbstbehauptung, sondern in 
Aufrichtigkeit und Bereitschaft. Das aber wiederum 
nicht so, daß er sich entwürdigt und gegen sich sel­
ber wütet, sondern ehrenhaft und verantwortungs­
bewußt. Der Mensch muß sich in die Tatsache, daß 
er Sünder ist, hineinstellen und die Scham aushalten; 
daraus geht die Erneuerung hervor.

Eine dritte Art, auszuweichen, ist die Mutlosig­
keit. Wenn der Mensch sieht, daß er immer wieder 
fehlt und das Böse bis auf den Grund geht; wenn er­
fühlt, wie verworren und ausweglos alles zu sein 
scheint, dann kommt er in Gefahr, sich selbst auf­
zugeben — besonders dann, wenn er keinen starken 
Willen hat, und es seiner Natur an Folgerichtigkeit 
fehlt. Hier auszuharren ist fast das Schwerste, weil 
der Verstand auf alle Entschlüsse erwidert: «Du 
führst es ja doch nicht durch. Du tust es ja doch 
wieder!»

Wenn irgendwo, dann gilt hier der Satz, daß der 
Gläubige vertrauen müsse «hoffend wider alle Hoff-
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^uiig»} denn er hat es mit dem Gott zu tun, «der die 
oten lebendig macht und das, was nicht ist, ruft, 

a^s wäre cs» (Röm 4,17). In solchen Augenblicken 
arf der Mensch sich in keine Erörterung einlassen.

. 'l muß sich auf ein Unbedingtes berufen, das über 
1111 Und in ihm ist, und sagen: «Ich will und werde, 
enn Gott will es und Er ist allmächtig» — und jeden 
•inwand zurückweisen.

g..^er Mensch anerkennt sein Unrecht, er gibt seine 
^lnde zu, gibt Gott recht wider sich selbst — damit 
ein aber würde er vom heiligen Gott Weggehen 

Rüssen, und alles wäre verloren. Doch in Ihm ist 
tef G^einmis, das irgendwie schon die natürliche 

glose Erfahrung ahnt, und dessen uns die Offen- 
arung innig vergewissert hat: Gott ist nicht nur 

^er Urheber des Guten und Wahrer des Rechten, 
k°ndern auch die unergründliche Macht des Neu- 
^gmns. Er ist Jener, welcher vermag, was über 

<Jn begriff geht: das anscheinend Endgültige, die 
brachte Tat, das geprägte Sein in einen neuen 
ang aufzunehmen. Das Pauluswort, das wir so-

Gn anführten, deutet auf das Geheimnis hin. Gott, 
x v°Ukommene Heiligkeit in sich selbst und die 
ist U. ^d-allmächtige Feindschaft gegen alles Böse, 
ge|^V1^ens und fähig, zu vergeben. Wirkliches Ver- 

3cn aber, jenes Vergeben, das wir suchen und das 
t^S a^e^1 hilft, ist ein großes Geheimnis. Es bedeu- 

nicht nur, daß Gott sich entschließt, das Gesche-
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hene zu übersehen und sich dem Fehlenden wieder 
freundlich zuzuwenden; das wäre zu wenig, einfach- 
hin zu wenig. Sondern Gottes Vergeben ist schöp­
ferisch und macht, daß der schuldig Gewordene 
es nun nicht mehr ist. Gott holt ihn in seine Heilig­
keit herein, gibt ihm Anteil an ihr und stellt ihn in 
einen neuen Anfang des Strebens und Kämpfens.1

An dieses Geheimnis wendet sich der Mensch, 
der seine Sünden erkannt hat, indem er bereut, und 
um Vergebung bittet.

1 Guardini, Vom lebendigen Gott, Mainz 1936, S. 60ff.

DAS VERLANGEN UND DIE TEILHABE

-Uas ist die erste jener beiden Gebetsbewegungen, 
e Vor Gottes Heiligkeit entstehen. Die andere be- 

mit ¿em Bewußtsein, trotz alles Widerspruchs 
<jott nicht ohne Ihn sein zu können. Die erste 

Regung sagt, was Petrus zu Christus gesagt hat, 
Er am See Genesareth den Schauer seiner ge- 

cinnisvollen Macht fühlte: «Herr, geh weg von 
denn ich bin ein sündiger Mensch» (Lk 5, 8) — 

e andere spricht mit demselben Petrus bei der Ver­
edlung der Eucharistie in Kapharnaum: «Herr, zu 

XVetn sollen wir gehen, [wenn nicht zu Dir] ? Worte 
c'vigen Lebens hast Du; und wir sind zum Glauben 
Sckommen und haben erkannt, daß Du der Heilige 
j ottcs bist». (Joh 6, 68—69). Wird die Erfahrung 
er Sünde zum Trotz oder zur Mutlosigkeit, dann 

‘ ^-eißt sie den Zusammenhang, und der Mensch 
t von Gott weg. Bleibt sie aber in der Demut und 

a irheit, dann antwortet sie auf das Urteil, nicht 
^ heiligen Gott zu gehören: «Das ist wahr; aber 

m soll ich gehören, wenn nicht zu Ihm?» Die 
r ?Clle Heiligkeit, die den Menschen zurückweist, 

.. t din auch, denn sie ist Liebe. Sie treibt ihn zu- 
s 1C ’ damit er die Tiefe der Demut und der Umkehr 

c; hat er die erreicht, nur irgendwie, dann holt 
Sle 2U sich.
pje-,er ^ensch weiß, daß Gott der Inbegriff ist: Sinn, 

5 beben, Heimat, alles. So verlangt er nach Gott.
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Wenn er aber nicht aus dem unmittelbaren Gefühl 
heraus nach Gott zu verlangen vermag, weil er 
stumpf und entmutigt ist, so muß er sich sagen, daß 
er dieses Verlangen haben sollte und sich aus dem 
Glauben heraus darum bemühen. Er darf nicht in 
die stolze und zugleich so armselige Gebärde fallen, 
welche sagt: «was ich nicht fühle, will ich nicht», 
sondern sich belehren lassen, daß sein Fühlen falsch 
ist und sich um dessen Berichtigung bemühen. 
Der Hunger und Durst nach Gott ist dem Men­
schen wesentlich. Fehlt er, dann bedeutet das nicht, 
daß der Mensch Gottes nicht bedürfte, sondern daß 
er krank ist und Heilung braucht. Es ist demütigend, 
sich sagen zu sollen, man habe nicht, was zum tief­
sten Wesen des Menschen gehört. Leicht stellte sich 
das Gefühl ein: «dann eben nicht!» Das scheint echt 
und großartig und ist in Wahrheit sehr armselig. 
Wie wir uns aus dem Glauben heraus auf Gottes 
Wirklichkeit beziehen müssen, auch wenn wir sie 
nicht fühlen, so müssen wir uns auch aus dem Glau­
ben heraus nach Ihm ausstrecken, auch wenn wir 
seinen Wert nicht empfinden.

Auch diese Bewegung bedeutet Gebet. Es besteht 
im Streben zu Gott hin, in Ihn hinein. Es ist die Be­
wegung, die bei Gott sein, Gemeinschaft mit Ihm 
haben, Anteil an seinem Leben gewinnen will. Von 
Thomas von Aquin erzählt die Legende, als er einen 
wichtigen Abschnitt seines großen Werkes über die

DAS VERLANGEN UND DIE TEILHABE

göttliche Wahrheit vollendet hatte, sei ihm Christus 
erschienen und habe gesagt: «Gut hast du von mir 
geschrieben, Thomas. Was willst du, daß Ich dir 
geben soll?» Darauf habe dieser geantwortet: «Dich 
selbst, Herr!» Die heilige Theresia aber hat es noch 
entschiedener ausgedrückt, indem sie schrieb: «Gott 

ein genügt.» Den tiefsten Grund, den äußersten 
n^pfel, den ganzen Inbegriff des menschlichen Ver­
argens kann man mit den wenigen Worten aus­
stechen: es will Gott.

■^iese Sätze sind nicht etwa nur fromm, sondern
Und wahr. Wir möchten das Wertvolle und 

lrkliche besitzen. Was können wir aber besitzen? 
ln Ding gefällt uns, wir erwerben es, halten es, 

^}rricn es uht nach Hause: besitzen wir es aber?
. lr können es gebrauchen, können verhindern, daß 

Cln anderer es bekomme: haben wir es aber selbst, 
pIrblich, zu eigen? Nicht nur, daß wir es verlieren 
p°nnen, daß es verderben kann, daß wir es einmal 
assen müssen — wir haben es nicht einmal, sondern 
a ten es bloß äußerlich. Nie schließt sich jene in- 

1Clste Einheit unserer Besitzkraft mit den Dingen, 
Reiche eigentlich «Haben» heißt; immer bleibt die 

uft. Mit dem Menschen ist es nicht anders. Wir 
föchten — in der Weise, wie es dem freien, personá­
is*1 Wesen gegenüber möglich ist — mit ihm ver-

Unden, seiner gewiß sein: können wir es? Wir kön- 
nen sein Vertrauen gewinnen, seine Liebe empfan- 

durch alle Bande der Treue, des Rechts, der
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Hingabe mit ihm verknüpft sein — im Letzten bleibt 
immer die Ferne. Gott allein, der Allwahre und All­
seiende, der Heilige und Entrückte, ist fähig, sich 
wirklich den Menschen zu geben. Er allein kann 
unser eigen werden; nicht die Dinge, nicht die Men­
schen, nicht einmal wir selber. Nur von Gott zu uns 
ist jene Nähe möglich, die das Verlangen erfüllt. 
Immerfort kehrt in der Schrift das Wort «mein Gott» 
wieder. «Ich spreche zum Herrn: ,Mein Gott bist 
DuIS) (Ps 139 [140], 7). Es ist der Urlaut des Her­
zens; und hier, im Bereich der Offenbarung, wird 
er ermutigt und bestätigt. Ja, er wird überhaupt 
erst rein möglich, indem Gott selbst spricht: «Ich 
will euer Gott sein» (Lev 26, 12). Augustinus drückt 
das Wesen der Mcnschenseele damit aus, daß er 
sagt, sie sei «fassungsfähig für Gott». Fähig, Gott 
zu fassen; aber auch, und das sagt viel mehr, im 
Grunde nur Gott zu fassen fähig — und, fahren wir 
fort, erst in Gott fähig, die Dinge und die Menschen 
zu fassen.1

Das kommt im Gebet des Hinstrebens, des Ver­
langens, des Teilhabens und Sichvereinigens zum 
Ausdruck.

Damit wird das Gebet einfachhin zur Liebe, denn

1 Es braucht wohl nicht besonders betont zu werden, daß diese 
Gedanken nichts meinen, was Gottes Freiheit antastet. Auch 
hierin ist Er «der Herr», den nichts Geschaffenes binden kann. 
So ist jene Nähe und Teilhabe nur aus seiner Freiheit heraus und 
als Gnade möglich. Hier geht es aber darum, daß es wirkliche Nähe 
und wirkliche Teilhabe ist.

DAS VERLANGEN UND DIE TEILHABE

Liebe heißt, ein lebendig-personales Wesen zu eigen 
laben. Einen Edelstein, oder eine Blume, oder ein 
yanstwerk kann ich nehmen und erwerben; bin ich 
. & sie zu fühlen, dann gehören sie mir. Soll aber 

ein Mensch wirklich mein eigen sein, dann muß es 
*Us einer Freiheit und Innerlichkeit heraus gesche- 

en> und dazu muß er selbst sich mir geben. Wie 
also erst bei Gott! Daß Er, der Herr seiner selbst 
^ud aller Dinge, unser Eigen sein will; ja, daß es 
ù ^erhaupt seinem göttlichen Wesen gemäß ist, 
^nser Eigen zu werden, muß Er selbst uns offen- 
j arcn — und schenken muß Er uns, daß wir es glau- 

un und vollziehen können. Es bildet das Geheim- 
nis .der göttlichen Liebe, daß Gott Jener ist, der 

ein die tiefste Liebe erfüllt, ja sie überhaupt erst 
aufruft. So müssen wir bitten, daß Er uns das Ver- 
angen seiner Liebe gebe und uns lehre, sie zu völl­
igen.

L>iese beiden Elemente : das Zurücktreten von 
im Bewußtsein der Schuld und das Hinstreben 

?'.U im Verlangen nach seiner Gemeinschaft, 
suid, wenn auch in verschiedenem Maße, in jedem 
,'ebet enthalten, das diesen Namen verdient. In 
lrgend einem Sinne, wenn auch noch so fern, noch 

Mühsam durch den Gedanken heraufgehoben, 
^°Uimt Gottes Heiligkeit darin zur Geltung. Sobald 
as geschieht, fühlt der Mensch, daß er unheilig ist 

nicht zu Gott gehört; zugleich aber auch, daß 
ott sein Heil ist, und er zu Ihm hinstreben muß.
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Ein anderer Charakter der Wirklichkeit Gottes, 
der in bestimmten religiösen Erfahrungen deutlich 
wird, ist seine Größe.

Die Schrift ist von Gottes Größe ganz erfüllt. Sie 
spricht gern so davon, daß sie die Mächtigkeit der 
Welt fühlen läßt und dann sagt: vor Gott ist alles 
das nichts. Auf ihren ersten Seiten steht der gewal­
tige Hymnus von der Erschaffung der Welt. Deren 
Bereiche entfalten sich vor unseren Augen, aber 
jedesmal gehen sie aus Gottes Wort hervor. Sie sind 
durch Ihn; Er selbst ist aus sich. Sie sind, was Er 
ihnen zuweist; Er ist der Ein-und-Alles. Niemand 
hilft Ihm beim Werk, Er findet dazu weder Stoff 
noch Plan ^or; alles wird durch Ihn allein. Er ist 
nicht nur größer als die Welt, sondern absolut groß, 
groß schlechthin, und sie ist etwas nur durch Ihn 
und vor Ihm.

Diese Größe ist frei. Mühelos fällt der Befehl. 
Gott spricht: «es werde!», und alles wird. Diese 
Größe ist licht, Ursprung aller Ordnung. Wo sie auf 
den Trotz des Menschen stößt, wird sie furchtbar 
und wandelt sich in den «Gotteszorn», von welchem 
die zerstörenden Naturgewalten, wie Gewitter, Erd­
beben, Sonnenglut, Sturm auf dem Meere, warnende 
Offenbarungen sind (Ps 75 [76] ; 96 [97] u. a.). Doch 
ist die Furchtbarkeit ganz in Güte, Weisheit, ja Zart­
heit gebunden ; lehrt Gott doch in einer Stunde, wo es 

UlIi das Letzte geht, seinen Propheten, daß Er nicht im 
"ün Sturm sei», noch im Erdbeben, noch im Feuer, 
sondern im leisen, sanften Hauch (3Könl9, 11—14).

£>ie eigentliche Offenbarung der Größe Gottes 
abcr liegt in der Lehre von der Vorsehung. Das Er­
schreckende des Allwissens, das Unausdenkliche des 
Unvermögens und das Verwirrende einer die unäh­
nlichen Daseinsfäden meisternden Weisheit wird da 
?u Bluter Liebe, und der All-Große wird zum Vater1.

Unser menschliches Sein stößt überall an Schran- 
et1, Wir sind von bestimmter Größe, haben einen 

gemessenen Besitz, durchwohnen einen Lebensbe- 
reich von angebbarem Umfang. Jeder von uns hat 
Seiüe Anlagen, welche ihm gewisse Möglichkeiten 
^■weisen und zugleich entsprechende Grenzen zie- 
t Immer wieder, im Sein, im Haben, in den Be­
gehungen 2u Dingen und Menschen, machen wir 
•j^c Erfahrung: bis dahin geht es und nicht weiter.

as alles gibt es in Gott nicht. Er kennt weder Zu- 
Jfisung noch Einschränkung, sondern ist Jener, 

er alles ist und hat, der Allumfassende und Un- 
eridliche. Gottes Sein ist unerschöpflich an Wesen, 

aus unergründlicher Tiefe, breitet sich in un- 
*Usmeßbare Weite, und alle Höhen, von denen wir 

^en, sind nur Ahnungen der Höhen in Ihm. 
begrenzt wie unser Sein ist unsere Kraft. Unser 

Clsmn, Kämpfen, Schaffen gelangt immer wieder
Siehe darüber

21494 6
8180



GOTT DER GROSSE
GOTT DER GROSSE

auf den Punkt, wo uns zu Bewußtsein kommt: dar­
über hinaus kann ich nicht; hier sind die Grenzen 
meines Wissens, Beherrschens und Gestaltens. Auch 
dieses Wort gibt es für Gott nicht. Er kann alles. Er 
vermag zu schaffen, und zwar in der vollkommenen 
Form des Befehls. Das für uns «Gegebene», die 
Welt, ist mit dem Reichtum ihrer Formen, der Viel­
heit ihrer Gesetze, der Unermeßlichkeit ihrer Ge­
bilde im Großen wie im Kleinen aus Gottes Wort 
hervorgegangen.

Damit ist aber noch nicht genug gesagt. Was 
«groß» macht, ist nicht nur, ja nicht einmal in erster 
Linie das Maß des Seins und der Kraft, sondern die 
Fülle und der Rang des Wertes. Ein Seiendes ist um 
so größer, je edler sein Wesen und je besser seine 
Gesinnung werden. Ein Gemälde von wenigen 
Spannen kann viel «größer» sein als eines, das die 
Wand bedeckt, wenn es von reinerer Bedeutung er­
füllt und zu höherer Vollkommenheit geraten ist. 
Gott ist nicht bloß der Allwirkliche, sondern der 
Allgute. Wenn wir das Wort «Wahrheit» ausspre­
chen, sagen wir jene allumfassende Fülle und lautere 
Offenheit des Sinnes aus, die Er selbst ist. «Gerech­
tigkeit», «Reinheit», «Ordnung» sind Weisen, wie 
wir auf Ihn deuten. «Schönheit» ist im Grunde kein 
Begriff, sondern ein Name, der Ihm ganz gehört. 
Der Wert — das Gute, Wahre, Edle, Schöne — 
macht, daß ein Seiendes Recht habe, zu sein: Gott 
will nicht nur den Wert, erstrebt, besitzt ihn nicht

s T’ Son^ern der Wert einfachhin, und aller ge- 
öpfliehe Wert ist ein Abglanz von Ihm. So ist 

^cine Wirklichkeit gleichsam an jeder Stelle ge- 
das a^e^n hat wesenhaft und aus sich

s echt, zu sein. Bloßes Sein ist dumpf und lastet; 
er Wert macht es hell. Darum sagt die Schrift, daß 

'Llcut ist, und keine Finsternis ist in Ihm» (1 
’ 5)’ Uiese Größe aber ist, wir sahen es bereits, 

Hlle^-?^rrne und Zartheit; ganz Liebe, fällig nicht nur 
jj. aben, sondern auch sich selbst zu schenken. 

at) endlich: Leben bedeutet nicht nur, daß wir 
sal Clp Und Lehsen, arbeiten, schaffen und Scliick- 
üri^r abren, sondern daß wir uns selbst durch-leben 
sch S]i Unserer Wirklichkeit innewerden. Doch wie 
lehtIe w*r damit zu Ende! Wieviel Undurch- 

C°’ ía Undurchlebbares liegt in uns! Gott ist der 
daß pn<^e; das bedeutet aber wesentlicherweise nicht 
Er r U1? die Welt und den Menschen, sondern daß 
SeieU* s*cb selber weiß, sich selber, den unendlich 
gar n en’ durchlebt und durchweiß Er. Ganz und 
eüibfte^lt i11 der Klarheit des eigenen Blicks, 
uHau d*e eigene Herrlichkeit, trägt Er die 
rcin S eiddiche Wucht des eigenen Seins in der 

Au^ ^^eit seines Willens.
S s°Uhen Erwägungen tritt uns Gottes Größe 

nicht^T11’ ^üie Größe über jedes Maß, die aber 
s^h }S nrna^gcs> Unförmiges, Ungeheuerliches an 

S°ndern 8anz hell, leicht, beherrscht, mit 
Wort, vollkommen ist.
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Vor dieser Größe beugt sich der Mensch. Aber 
nicht nur tatsächlich, indem er, der Kleine, ihr nach­
gibt, sondern von innen her, im Raum der Andacht, 
in Frömmigkeit. Und nicht nur bis zu einem gewis­
sen Grade; auch nicht nur sehr tief oder sehr bereit­
willig, sondern ganz, endgültig, als Geschöpf vor 
dem Schöpfer, das heißt, er betet an. Die Anbetung 
ist der lebendige Vollzug der Tatsache, daß Gott 
einfachhin «groß», der Mensch aber ebenso einfach­
hin «klein» ist; daß Gott durch sich und in sich, der 
Mensch aber duren Gott und in Gottes Macht be­
steht. Die Anbetung sagt: «Du bist Gott; ich bin der 
Mensch. Du bist der wahrhaft Seiende, aus Dir 
selbst, wesenhaft und ewig; ich bin durch Dich und 
vor Dir. Du hast alle Mächtigkeit des Wesens, alle 
Fülle des Wertes, alle Hoheit des Sinnes, bist Deiner 
selbst Flerr und genügest selig Dir selbst. Der Sinn 
meines Daseins hingegen kommt mir durch Dich; 
ich lebe aus Deinem Licht, und die Maße meines 
Daseins sind in Dir.»

Dabei ist etwas wichtig, was eigentlich schon ge­
sagt worden ist, aber noch besonders hervorgeho­
ben werden muß. In dieser Weise neigt sich der 
Betende vor Gott nicht deshalb, weil dieser größer 
als der Mensch, ja der schlechthin Große und Mäch­
tige ist; das würde nur bewirken, daß der Mensch 

^icht wider Gott aufkäme und nachgeben müßte. 
r tut es vielmehr, weil es in sich selbst wahr und 

echt ist. Wenn die Anbetung nur sagte: «Ich beuge 
tftich vor Dir, weil Du stärker bist als ich», so.wäre 
c as schwach und im Letzten unwürdig. Sie sagt aber: 
"Ich tue es, weil Du dieses Sich-Beugens würdig 

ist. Ich habe erkannt, daß Du nicht nur Wirklich- 
eit> sondern auch Wahrheit; nicht nur die Macht, 

sondern auch das Gute; nicht nur Wucht und Ge- 
^alt, sondern auch der unendliche Wert und der 

inn einfachhin bist.»
Itn Menschendasein fallen weithin Macht und 

^-ccht, Kraft unj Wert, Wirklichkeit und Wahrheit, 
ein und Würdigkeit auseinander. Dadurch wird 
ieses Dasein so fließend und fragwürdig. Es for- 
ert zum beständigen Streben auf, gibt aber auch oft 

ein Gefühl tiefer Vergeblichkeit. In Gott ist es nicht 
S°* immer der Mensch Ihm begegnet, findet er 

seiner Macht auch das Recht, in seiner Größe die 
hrdigkeit. Soviel Gott im Sein ist, ist Er auch in 
esinnung, Leben und Tat.. Ebendas kommt in 

^ketung zum Ausdruck. Einen Gott, der nur 
'"Wirklich und allmächtig wäre, könnte der Mensch 

^ht anbeten. Er wäre unfällig, Ihm zu widerstehen, 
^ditde Ihm sofort und rettungslos unterliegen, 
müßte Ihm aber, um der Würde der eigenen Person 

ion, die Anbetung verweigern. In dieser neigt 
S1oh nicht nur der Körper, sondern auch die Person 
liUt ^Irer Freiheit, und das kann nur in Würde ge-
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schehen. Jene Einheit von Sein und Sinn in Gott 
macht es möglich — siehe das große Bild in der Ge­
heimen Offenbarung, wo die vierundzwanzig Älte­
sten, die letzten Verkörperungen der Menschenwclt, 
ihre Kronen vor Dem, der auf dem Throne sitzt, 
niederlegen und, sich beugend, sprechen: «Würdig 
bist Du, o Herr, unser Gott, zu nehmen Preis und 
Ehre und Macht.» (4, ll)1.

Die Anbetung ist von größter Wichtigkeit nicht 
nur für das religiöse, sondern auch für das geistige 
Leben des Menschen. Dafür ist sie so notwendig, wie 
die Ordnung des Raumes für den Körper, wie das 
Licht für die Wahrnehmung, wie die Gesetze des 
Denkens für das geistige Leben. Das eigentlich 
menschliche Dasein ruht auf der Wahrheit; die 
Grundlage aller Wahrheit aber besteht darin, daß 
Gott Gott ist, Er allein; und daß der Mensch nur 
Mensch ist, Gottes Geschöpf. Daraus, daß er diese 
Wahrheit anerkennt und mit ihr Ernst macht, ist der 
Mensch gesund. Die Anbetung aber bildet den Akt, 
in welchem diese Wahrheit immer wieder aufleuch­
tet, anerkannt und vollzogen wird.

So müssen wir die Anbetung üben. Viel zu sehr 
setzen wir«Beten» mit «Bitten» gleich. Gewiß sollen 
wir bitten, darüber aber nicht vergessen, was der 
Herr in der Bergpredigt sagt : «Euer Vater weiß, wes-

1 Dazu Guardini, Der Herr, Betrachtungen über die Person und 
4as Leben Jesu Christi, Würzburg 1940, S. 625 ff.

Sen ihr bedürfet, noch ehe ihr Ihn darum angeht» 
(Mt 6, 8). Ebenso wichtig, ja vielleicht wichtiger 
n°ch als die Bitte ist die Anbetung, das vergessen 
yit leicht. So müssen wir sie üben. Uns sammeln, 
in der Sammlung uns die Größe Gottes vergegen­
wärtigen, vor dieser Größe uns in Ehrfurcht und in 
der Freiheit unseres Herzens neigen. Dann wird 
Wahrheit in uns, Wahrheit des Lebens. Die Bezie­
hungen des Daseins kommen in Ordnung, und die 
^iaße werden richtiggestellt. Diese Wahrheit wird 
uns wohltun. Sie wird das, was durch die Vcrwir- 
^ug und den Trug des Lebens durcheinander­
gebracht ist, wieder zurechtrücken. Wir werden gei- 
stlg gesunden und neu beginnen können.
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Gottes Größe findet ihren Ausdruck vor allem 
in den Namen des Schöpfers und des Herrn. Er ist 
der Ungeschaffene, der alles geschaffen hat; der An­
fanglose, der in sich selber steht; der Unendliche, 
Unvergängliche und Ewige. Ihm gehört alles, und 
nicht nur durch Macht, sondern durch Recht. Sein 
Recht, alles zu besitzen und zu lenken, stammt da­
her, daß Er sich selbst besitzt. Er ist der Herr der 
Dinge, weil Er Herr seiner Gottheit ist. Vor Ihm 
neigt sich der Mensch in der Anbetung, ganz und 
vorbehaltlos, zugleich in Freiheit und Würde. Vor 
der gleichen Größe Gottes entspringt aber auch eine 
andere Gebetsbewegung; dann nämlich, wenn an 
der Größe die Schönheit aufleuchtet. Gottes Größe 
hat in der Heiligen Schrift nicht nur den Charakter 
der Majestät, sondern auch der Herrlichkeit. Sie 
bedeutet, daß die Wirklichkeit Gottes strahlt. Vor 
ihr wandelt sich der Ernst der Anbetung in die 
Freude des Lobes.

In der Fleiligen Schrift treffen wir immer wieder 
auf Worte, die Gottes Herrlichkeit verkünden; auf 
Lieder und Hymnen, welche sie preisen. Darin nennt 
der Mensch seine hohen Eigenschaften: seine Hei­
ligkeit, Größe, Macht und Weisheit, seine Ewigkeit 
und Freiheit, Gerechtigkeit, Güte und Langmut. Er 
versenkt sich in sie, entfaltet sie, breitet sie gleichsam 
vor Gott aus und rühmt Ihn um ihretwillen.

Nun könnte man einwenden, es habe etwas Pein­
liches, dieserart Gott seine Vorzüge entgegenzu­
halten. Es erinnere an die Ergebenheit des Schwa­
chen, oder an die Schmeichelei des Wehrlosen; das 
aber widerspreche der Würde des Alens chen und 
noch viel mehr der Würde Gottes. So kann es — 
Jnuß es aber nicht sein. Ist es nicht möglich, einen 
Menschen so zu loben, daß es in Ehren geschieht? 
Man kann doch etwa in die Lage kommen, einem 
anderen zu sagen, er sei zuverlässig. Unter Umstän- 
en bedeutet cs einen wahren Freundschaftsdienst, 

einen Menschen fühlen zu lassen, wieviel man von 
1 . hält, und wie sicher man auf ihn baut. Ja es 
S^ht eine Weise des Lobens, die zum Schönsten ge- 
^°rt, was von einem Menschen zum anderen gehen 
_ann, wenn er nämlich Freude an jenem hat und 
Mtn das Schöne und Beglückende, das er an ihm 
Mdet, auch sagt.. Gott bedarf gewiß nicht dessen, 

wir Ihn seiner hohen Eigenschaften versichern.
s lst aber «würdig und recht» und eine Form rein- 

sten und echtesten Betens, wenn der Mensch Freude 
an Gott hat und die Herrlichkeiten seines heilig- 
Schönen Wesens rühmt.

So taucht das Lobgebet auch überall im Raum der 
ienbarung auf. Unter den Psalmen findet sich eine 

&anze Anzahl solcher, die aus einem tiefen Erleben 
pCr Herrlichkeit Gottes hervorgehen und heilige 

Snffenheit ausströmen, indem sie eine seiner ewi- 
&cn Eigenschaften um die andere, eines seiner Werke 
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um das andere rühmen, so der 32. [33]; 46. [47]; 
95. [96]; 99. [100] und andere. Auch bei den Pro­
pheten bricht das Lob Gottes immer wieder durch; 
denken wir an den großen Lobpreis, welchen in der 
Berufungsvision des Isaias die Cherubim Gott dar­
bringen (Is. 6,3). In den Evangelien finden sich die 
Lobgesänge Mariens und des greisen Zacharias (Lk 1, 
46—55; 1, 68—79). Die Liturgie aber ist — siehe den 
großen Lobgesang des Tedeum und die immer wie­
der auftauchenden Hymnen und Sequenzen — mit 
Lobgebet ganz durchsetzt.

Manchmal ist es so, als ob das Lob Gottes sich in 
die Welt hinausbreitete; als ob es zu den Dingen 
der Schöpfung ginge und sie in sich aufnähme. Den­
ken wir etwa an die Schöpfungspsalmen (18 [19] ; 103 
[104] ; 148) oder an den Widerhall, den diese Lieder 
im Herzen eines von Gott begeisterten Menschen 
gefunden haben, wie den Sonnengesang des heiligen 
Franziskus.

Hier werden die Geschöpfe aufgefordert, Gott zu 
loben. «Preiset den Herrn, Sonne und Mond; prei­
set Hin, all ihr leuchtenden Sterne... Preiset Ihn, 
Feuer und Hagel, Schnee und Eis, Windsbraut, die 
Sein Wort vollführen, ihr Berge und ihr Hügel alle, 
Fruchtbäume und Zedern zumal, ihr wilden und 
zahmen Tiere alle, was keucht und was fleucht... », 
heißt es im 148. Psalm. Das bedeutet nichts Märchen­
mäßiges. Der Sonne, dem Meer, den Bäumen wird 
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keine Stimme angedichtet, mit der sie Gott loben 
sollen; sie sind aber in ihrem Sein ein Spiegel von 

ottes Herrlichkeit, weil Er sie geschaffen und einen 
Abglanz seines Wesens um sie gelegt hat. Den strah- 
en s*e zurück und loben Ihn also durch ihr Sein. In 

Slch wissen sie davon nichts; der Mensch aber kann 
wissen und sich ihre Lobpreisung aneignen. Er 

,‘ni1 sie in sein Herz aufnehmen, sie Gott zuspre- 
cn und so zum Herzen und Munde der Schöpfung 

Werden.

von der Anbetung die Rede war, wurde ge- 
der Mensch neige sich nicht deswegen vor Gott, 

de üker a^e mächtig, sondern weil Er 
isT unci Gute und der Anbetung Würdige 
Q ‘ Gott bewährt, wenn man so sagen darf, sein 
g ?tt-Sein durch seine Gesinnung. Soviel Er im 

*St’ sov^ ist Er auch im Akt. Was Er ist, lebt
> Was Er hat, leistet Er. Von hierher kommt auch 

^tzte Begründung des Lobes. Der Satz: «Herr, 
ist allmächtig» sagt auch: «Du bist würdig, all- 

qUC. dg zu sein. Du lebst die Allmacht. Mit Deiner 
esiiinung, £jcjner jCraft, mit Deiner Tat voll- 

st sie. Deine Allmacht ist die lautere Voll- 
istlnSUng der Gerechtigkeit und Wahrheit. » Darum 
es ¿S Gott zu loben. Der Geist freut sich, daß 

vexi gibt, der so ist, und diese Freude strömt sich 
^.obe aus.

n Gott ist etwas, von dem jede Eigenschaft nur 
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eine Ausstrahlung bildet; sein Innerstes, sein Herz­
geheimnis : die Ur-Einheit von Sein und Recht, von 
Wirklichkeit und Sinn, von Kraft und Verdienst, von 
Herrlichkeit und Liebe, von Mächtigkeit und Heilig­
keit; Sie macht, daß Gott Gott ist. An ihr entzündet 
sich die Freude und wird zum Lob. So rein ist die 
Freude, daß sie zur Dankbarkeit wird: Gott dafür 
dankt, daß es Ihn gibt. Darum heißt es im Hymnus 
der heiligen Messe: «Wir danken Dir, o Gott, ob 
Deiner großen Herrlichkeit.» Und die Einleitung 
zu ihrem Hochgebet, die Präfation, beginnt mit den 
Worten: «Wahrhaft würdig ist es und gerecht, bil­
lig und heilbringend, daß wir Dir allezeit und aller­
orten Dank sagen, heiliger Herr, allmächtiger Vater, 
ewiger Gott...»

Das Lobgebet ist um so reiner, aus je tieferer Er­
fahrung von Gottes Herrlichkeit, aus je echterer 
Freude über sie es entspringt. In ihm wird der 
Mensch selbst rein und groß. Seine Größe liegt ja 
nicht nur in dem, was er selber ist, sondern auch 
darin, wie weit er das, was größer ist als er, zu wür­
digen und ihm die Ehre zu geben vermag. So ist cs 
ein Akt reiner Gerechtigkeit, Dem zu huldigen, wel­
cher der Große an sich und der Herrliche einfach­
hin ist; zugleich aber auch ein Akt der Selbstverwirk­
lichung dessen, der die Huldigung vollzieht. Denn 
im Eigentlichen lebt der Mensch nicht aus sich hin­
auf, sondern von über sich herab. Wehe dem Men­

Schen, der nichts mehr über sich hat! Gott loben 
heißt, dorthin aufsteigen, wo das ist. von dem der 
Mensch recht eigentlich lebt.

So sollen wir Jas Lob Gottes üben. Es macht den 
Geist weit und schön. Der ganze Tag wird anders, 
xvenn man etwa am Morgen, aus der Frische des aus­
geruhten Wesens, das Tedeum oder den 148. Psalm 
spricht. Welches Morgengebet kann schöner sein? 
Gewiß sollen wir bitten und die Anliegen unseres 
bedrängten Daseins vor Gott tragen; vielleicht aber 
Würden wir besser gestärkt, wenn wir von uns weg 
auf Ihn schauten. Und das Unsrige wäre nicht ver­
gessen, denn «der Vater im Himmel weiß, wessen 
^lr bedürfen, noch ehe wir Ihn darum angehen» 
(Mt 6,8).
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LIEBENDE

Gottes Wesen ist unerschöpflich. Dem betrach­
tenden Geiste und der lebendigen religiösen Erfah­
rung enthüllen sich immer neue Seiten, und auf eine 
jede von ihnen kann das Menschenherz antworten; 
so ist die Lehre von Gott schon fast eine Lehre vom 
Gebet. Wir können sie aber in dieser «Vorschule» 
nicht ganz entfalten und jetzt soll nur noch ein letz­
ter Kreis seiner Eigenschaften betrachtet werden: 
daß Gott nämlich der Mächtige und Reiche, der 
Hilfsbereite und Gebefreudige ist; daß Ihm am Men­
schen liegt, Er den Menschen achtet und liebt. Und 
auch auf diesen Sinnkreis des göttlichen Wesens 
richtet sich ein Urlaut des Betens, nämlich die Bitte 
und der Dank.

Es gibt Bilder vom Göttlichen, vor denen weder 
Bitte noch Dank möglich ist; etwa, wenn Gott nur 
als die heilige Ordnung der Welt, oder als die Idee 
des Guten, oder als das Geheimnis des Daseins ver­
standen wird. An einen solchen Gott kann sich das 
Herz des Menschen mit seiner Not nicht wenden. 
Vor Ihm wäre die Bitte ebenso töricht wie der Dank. 
Das einzig Mögliche wäre Ehrfurcht oder Bewun­
derung. Die Offenbarung sagt aber, daß Gott leben­
dige Mächtigkeit ist; Kraft des Wollens und Han­
delns ; Person, die hören und gewähren kann.

g°tt der reiche, schenkende und liebende

Gott ist Geist; und nicht nur in dem kühlen Sinne 
oßer Logik und Ordnungskraft, den das Wort 

^elerorts angenommen hat, sondern so, wie die 
chrift es meint, wenn sie vom «Lebendigen Gott» 

^det. Er ist der Schaffende und Unerschöpfliche, 
c et Nahe und Gütige. Er ist der reiche Gott, wie die 
geistlichen Meister sagen; und nicht nur seines 
C1genen Reichtums froh, sondern auch bereit, ihn 
^itzuteilen. Der unendlich Schenkende, der nie- 
^lals arm wird, da keine Gabe seinen Reichtum min- 
ert; der nie müde und nie enttäuscht wird, da Er 

^cht von der Erwiderung des Beschenkten ab- 
anS1g ist, sondern schöpferisch schenkt.. An 

Clnen solchen Gott kann sich das Menschenherz 
Wenden.
in ^Ott n^C^lt i*1 olymPischer Höhe dahin, selig 
deS1C^ SC^st HHd gleichgültig gegen die Bedrängnis 

Menschendaseins. Dann wäre keine echte Bitte 
gheh; sie würde von vornherein hoffnungslos 

d R Unwürdig sein. Die Offenbarung sagt uns aber, 
li k am Menschen üegt, daß Er den Menschen 

t. Die ganze Schrift ist von der Offenbarung der 
C Lottes erfüllt. Das ganze Dasein Jesu verkün- 

. Sle* Es ist eine wirkliche Offenbarung; etwas 
r kund, das vom Welt- und Menschenwesen her 

si ?Ila!s erkannt werden kann. Die Liebe Gottes, die 
hier erschließt, bedeutet nicht nur, daß Er sei- 

lichIr'OCSC^^ wohlwill, sondern daß Er es wirk- 
cot, mit einem Ernst, den die Menschwerdung
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bezeugt; daß Er sich selbst in diese Liebe hinein­
gegeben und sie sich, wenn man so sagen darf, hat 
zum Schicksal werden lassen. Diese Liebe bereitet 
ihre Selbstoffenbarung in der Schöpfung vor; sie 
wird deutlicher in der Führung der heiligen Ge­
schichte auf Christus hin und bricht in diesem 
selbst, seiner Gesinnung und seinem Leben durch. 
Von da breitet sie sich in der Vorsehung und dem, 
was darin geschieht, dem Werden des neuen Men­
schen und dem Kommen des Gottesreiches, durch 
Zeit und Raum hin aus1.

Ein tiefes Geheimnis liegt um den Ursprung die­
ser Liebe und macht, daß die Frage, warum Gott 
zum Menschen so gesinnt sei, von letzterem her 
keine Antwort findet. Sie ist freies Wagnis, reine 
Gabe, schöpferischer Grund ihrer selbst. Zu ihr ge­
hört aber etwas Zweites, das nicht vergessen werden 
darf, wenn ihr Bild nicht falsch und schlimm werden 
soll: sie muß Gottes würdig sein; und damit sie das 
sein könne, muß sie auch würdig sein des Menschen, 
der Person ist. Das geschieht dadurch, daß Gott den 
Menschen achtet. Nachdem Er ihn als Person, in der 
Würde der Freiheit und Verantwortung gewollt hat, 
begegnet Er ihm auch so, wie es dem Wesen der 
Person entspricht. Das bedeutet nicht, daß der 
Mensch aus sich etwas wäre, was Gottes Achtung

1 Dazu Guardini, Die christliche Liebe, eine Auslegung von 
1 Kor. 13, Würzburg 1940.
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^^wänge. Was immer er ist, und daß er es ist, und
9 et es in personaler Würde ist, hat Gott ihm ge- 

heitCn' ^at eS a^er gegeben, i11 Wahr- 
und Redlichkeit; so nimmt Er es auch ernst. 

deT SC^Ier eiSenen Ehre willen wahrt Gott die Ehre 
? lenschen. Das muß betont werden; denn es 

Souveränität Gottes und die Frag- 
g. t des Menschen zu sehen, welche Gottes 

Q sejnes Geschöpfes nicht würdig ist. Man ehrt 
ist wenn man den Menschen entehrt. Dieser 

nur Geschöpf, dazu abgefallen und tief verstört; 
de XVe^er Nichts noch ein bloßer Unwert, son- 

n So, daß es vor Gott sinnvoll ist, wenn Er ihn liebt.
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An diesen Gott wendet sich die Bitte. Sie ent­
spricht so sehr seinem Wesen und der Wahrheit des 
Menschen, daß sie zunächst wie von selbst kommt- 
Wenn ein Kind in Not ist, geht es zur Mutter; wenn 
einer in Schwierigkeit gerät, sucht er den Freund 
so wendet sich das Herz des Menschen unwillkür­
lich zu dem allmächtigen Wesen, von dem er glaubt, 
daß es ihm wohlgesinnt sei. Jesus belehrt uns, wir 
sollen zum Vater gehen und von Ihm «das täglich6 
Brot», das heißt aber die ganze Notdurft unseres 
Lebens erbitten; und Er mahnt, wir sollen das ohn6 
großen Aufwand tun, schlicht und vertrauend, dent1 
« der Vater im Himmel weiß, wessen ihr bedürfet, noch 
ehe ihr Ihn darum angeht» (Mt6, 8). Wie selbstver­
ständlich dieses Bitten ist, wird aus dem Begebnis 
deutlich, das Lukas im elften Kapitel berichtet. 
kommen die Jünger zu ihrem Meister und sagen, ei- 
möge sie doch beten lehren; beten einfachhin. Er aber 
lehrt sie das Vaterunser, das ja eine einzige Bitte ist- 
Es umfaßt das ganze Dasein, versteht cs als von Gott 
abhängig und empfängt es aus seiner Hand.

Um alles sollen wir bitten : um die Notdurft des Le­
bens, aber auch um Kraft in unserer Arbeit, um Hitfe 
in seelischer Not, um Stärkung im sittlichen Kamp£ 
um Erkenntnis der Wahrheit, um Wachstum in dei 
Liebe und in allem Guten. Immer wieder erfährt def 
Mensch seine Bedürftigkeit und Ohnmacht; so soll ei 

auch immer wieder an den reichen und starken 
nur^ Wen^en> der zum Helfen und Schenken nicht 

ut bereit ist, sondern daran seine hohe Freude hat. 
ber bitten bedeutet nicht nur, daß wir zu Gott 

j... Cn’ wcnn wir aus eigenem nicht mehr weiter- 
°nnen. Seine Hilfe füllt nicht nur die Lücken unse-

Crmögens aus. Genauer gesagt: das, was wir 
ja^Cnc^ anru^en» ist im Letzten gar nicht «Hilfe», die 
c|clmiller ctwas Hinzukommendes, Ergänzendes be- 

utet, sondern unser ganzes Leben ist auf Gott hin 
tüid Ut' ^es’ was w*r tun’ gesteht von Gott her 
schl aUf G°tt hin. Es gibt kein fertiges, in sich abge- 

°Sscnes Menschenwesen, keinen Menschen auf 
h(Jne ^aust’ sondern Mensch-Sein heißt, aus Gott 

ünd auf Ihn hin bestehen. In der Schrift kommt 
. Se Tatsache immer wieder zum Ausdruck; wir

1Cn bloß die Psalmen aufzuschlagen, um zu 
^ielv W^C S*e 2U ^en^tger Haltung wird. So ist 
Au ]lttC rácht bloß Ruf um Hilfe, sondern vor allem 
q 'c tUck der Tatsache, daß der Mensch nur durch 
Sinn ex*st^ert’ daß er Wesen und Sein, Leben und 

’ ^taft und Freiheit aus Gottes schöpferischer 
Cjnt 1 crnpfängt. Können wir schon dieses alles in 
an- Wettercn Sinne Gnade nennen, da es ja unbe- 
koji^chkat und erzwingbar aus seiner freien Huld 

dann noch mehr und in eigentlichstem 
Eri?e a^cs das, was aus Gottes erlösender Liebe an

UnS und Heiligung, Licht und Kraft, Führung 
efreiung zu uns gelangt. Darin, daß Gott «alles
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in allem» wirkt, wird der Mensch er-selbst. Indem 
Gott alles schenkt, wird es dem Menschen innerlichst 
zu eigen. So richtet sich die tiefste Bitte nicht auf 
Hilfe in irgend einem einzelnen Anliegen, sondern auf 
die Gnade im weiteren und engeren Sinne des Wor­
tes. Diese Bitte muß immerfort erfolgen, weil wir 
immerfort aus dem göttlichen Wirken leben und 
handeln. Sie ist so wesentlich, wie das Atemholen.

Die Bitte darf auch den anderen Menschen nicht 
vergessen. Der Glaubende soll vor Gott derer ge­
denken, die er liebt und die ihm anvertraut sind- 
Gott weiß tiefer um sie und liebt sie reiner und stär­
ker als irgend ein Mensch, und sei es der Liebendste, 
es vermag, und hat Macht, zu schützen, zu helfet1 
und zu segnen.

Es ist schön, im Gebet zu den Menschen hinzu­
denken, die einem teuer sind; in Liebe wissend ihre 
besonderen Schwierigkeiten, Nöte, Anliegen zu be­
rühren und sie vor Gottes Augen zu stellen. Es ist 
schön, sich in seiner Sorge um den geliebten Men­
schen eins zu wissen mit dem sorgenden Gott und 
sich zu sagen, daß jener in diesem Einvernehmen 
geborgen ist. Es macht ruhig und zuversichtlich. Die 
Sorge verliert das Beengende und Quälende; und 
wenn das alles nachher auch wiederkehren mag, so 
war die kurze Weile des Gebetes doch da und hat 
das Gemüt aufatmen lassen.

Zum nämlichen Gott sollen wir auch die große*1 
Dinge der Gesamtheit tragen: die Entscheidungen
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der Geschichte, die Anliegen des Volkes, die Nöte 
r z"eit* Jeder ist für das Ganze des Daseins verant­

wortlich. Das Maß seiner tätigen Möglichkeiten ist 
^eist sehr klein; liier aber kann jeder das Ganze in 

‘^■erz nehmen und es dorthin tragen, wo letzt- 
c die Schicksale geführt werden. Gott zwingt den 
enschen nicht, denn Er hat ihn frei erschaffen. Nur 

Urch die Freiheit hindurch führt Er ihn. Diese Türe 
pjt Freiheit öffnet sich aber an zwei Stellen: im 

andeln selbst und in der betenden Liebe, welche 
e gemeinsame Sache vor Gott trägt.

Natürlichkeit des Bittens kann aber 
ch in Frage gestellt werden. Es kann sein, daß 

Menschen das Bitten schwer, vielleicht zeit- 
' se unmöglich wird und er es neu lernen muß. 

•q er Fortgang des Lebens bringt Enttäuschungen, 
b er Mensch hat vielleicht in großer Bedrängnis ge- 
}^etuiid glaubt, nicht erhört worden zu sein. Er 
ji verlassen gefühlt, nach Gott gesucht und 

^ht gefunden.. Auch wird der Mensch mit 
s^eit härter, stellt sich auf seine eigene Kraft und 
■ß dem auszukommen, was er erreichen kann.. 

as aFes entmutigt das Gebet und macht, daß es 
Merzen töricht vorkommt.. Steht es so, dann 

. der Glaube stärker werden als das Gefühl. Der 
eüsch muß sich aus Gottes Wort Seiner Liebe ver- 
Vissern und auf sie hin beten, auch wenn das Herz 

es habe keinen Sinn. Harrt er aus, dann wird
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er der Erhörung inne; sie liegt vielleicht ganz anders­
wo, als er sie suchte. ~

Es kann sich auch das Gefühl einstellen, Gott sei 
gleichgültig und kümmere sich nicht um den Men­
schen; Er lebe in seiner entrückten Welt, der 
Mensch hingegen sei der Ausweglosigkeit des irdi­
schen Daseins überantwortet. Wer viel Leid durch­
gemacht hat, kann leicht zu solchen Gedanken kom­
men — besonders wenn ihm das fehlt, was man eine 
leichte Hand nennt, und die Dinge ihm widerstehen; 
wenn er zu den Schweren- Stummen, Geplagten ge­
hört, denen sich alles zum Schlimmen zu wenden 
scheint. Ihnen müßte eigentlich menschliche Liebe 
helfen. Die müßte kommen und durch sich selbst 
bezeugen, daß es anders ist, als sie meinen. Solange 
das nicht geschieht, muß der Mensch sich an den 
Glauben halten, der sagt, daß Gott ihn liebt, und cs 
daraufhin versuchen, immer wieder.

Der Mensch kann auch den Eindruck bekommen, 
Gott sei unwirklich: ein frommer Gedanke, eine 
heilige Stimmung, etwas Schönes, aber Fernes und 
Flüchtiges, das in der Wirklichkeit des Lebens kei­
nen Raum hat.. Wenn es so steht, muß der Mensch 
lernen, daß Gott der Wirkliche ist, wirklicher als die 
Dinge, lebendig und mächtig. Freilich muß er sich 
um diese Erkenntnis bemühen, und nicht nur mit 
seinem Verstände, sondern auch mit seinem Herzen. 
Er muß sich sagen, daß der Gedanke erblinden, das 
Gefühl stumpf werden, das Herz verbittern kann

in Ernst und Aufrichtigkeit einen Standort 
et alledem suchen. Gott ist wirklich, aber seine 
irklichkeit ist von sehr hoher Art. Was uns an 
^gen und Kräften umgibt, hat Er geschaffen; in 

gC.te Gestalt, in wirkliches Sein gestellt. Diesem 
pCln tttacht Er nicht sozusagen Konkurrenz, indem 
ist <’^Ie ÖffnUnS hineinbricht und durchstößt. Was 
Io5 lst ja doch «Welt», das heißt sinnvoller, lücken- 
hatCr ^Usamnieniiang 5 dem gibt Gott sein Recht. Er
? die Ehrfucht der wahrhaften Größe, die sich 
lc ^t ungeduldig zu Geltung bringt. So vertraut Er 

' das Herz des Menschen, daß es seine Wirklich- 
ln den Dingen, hinter ihnen, über ihnen, jen- 

w,.,S direr bemerke; und das kann es, wenn es den 
dazu hat.

s em Menschen, der die Unerbittlichkeit des Da- 
s kcnncngelernt hat, kann es auch scheinen, als 

s e Gott der Welt gegenüber schwach. Alles
C1nt zu gehen, wie es gehen muß. Die Gesetze der 

jc^tUr s^d unverbrüchlich. In der Geschichte hat
's Geschehen seine Folge, und die Folge wird 

äüßC erUm Zur Ursache. Im eigenen Leben üben die 
c|a,Jeien Verhältnisse, die innere Veranlagung und 
s,, _v°ther Getane ihre Wirkung. In alledem 
de eint e^nen wirkenden, schenkenden, helfen- 
k n Gott kein Raum mehr zu sein, und die Bitte 
öelllrnt S*ch ^ehcrlieH vor.. Allein auch liier muß 

Mensch lernen. Er muß sehen, daß diese Erfah- 
ng Wohl ihre Wahrheit hat, aber eine sehr be-
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grenzte. In ihr stirbt die Gläubigkeitsform des Kin­
des, die in mancher Beziehung dem Märchen ver­
wandt ist, und die Haltung des Erwachsenen ent­
steht, der es mit der Wirklichkeit zu tun bekommt. 
Insofern ist sie gut; sie kann aber auch zerstörend 
werden, wenn sie sich verhärtet und den Menschen 
einschließt. So muß er sehen, daß die Wirklichkeit 
samt ihren Gesetzen ja in Gottes Hand liegt, Et 
aber den Menschen liebt und mit dessen Herzen und 
Willen ins Einvernehmen kommen will. Geschieht 
das, dann wird die Freiheit des Menschen zu einem 
Anfang, aus dem heraus die Welt sich verändert. 
Diese ist ja doch nichts Abgeschlossenes, sondern 
vollendet sich aus dem Inneren des Menschen her­
aus — jedes Menschen, jeweils dessen, um den es sich 
handelt. Um jeden wird sic anders, je nach seiner 
Gesinnung und der Art, wie er sich führt. Hier ist 
der Punkt, wo das Wirken Gottes erfahren werden 
kann; und die Bitte ist — zusammen mit der gläubi­
gen Bereitschaft und dem Gehorsam — die Bewe­
gung, in welcher der Mensch immer wieder den Zu­
sammenhang mit Gott sucht. Von der allgemeinen 
Erfahrung her scheinen die Dinge das eigentlich 
Wirkliche, und die Vorgänge der Welt das eigent­
lich Mächtige zu sein, und es ist, als ob sie Gott ent- 
wirklichten und entmächtigten. Also muß ich mich 
in den Gedanken der ewig-unendlichen Wirklichkeit 
Gottes versenken und mir klar machen, daß alles 
nur durch Ihn ist und vor Ihm besteht. Ich muß über
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das Walten Gottes nachdenken; mir sagen, daß Er 
rUcht so arbeitet, wie wenn ein Mensch ein Werk- 
*eug nimmt und zuschlägt, sondern auf tausend ver- 

Orgenen Wegen durch das Wesen der Dinge selbst, 
le seine Diener sind, wirkt. Die Stelle aber, wo die- 

$es Wirken unmittelbar ansetzt, ist das Herz des 
1 enschen, dessen lebendiges Wollen und Lieben.

Auch der Hochmut, der aus eigener Kraft leben 
^dl, kann den Weg zur Bitte verschließen; oder der 
tok der Enttäuschung, der sich in sich selbst zu- 

’■'Hckzieht; oder die Empfindlichkeit der Scham. Der 
^tolze Mensch will nicht bitten. Er muß aber er- 
^nnen, wie gefährlich das ist. Der Stolz ist eine Ver- 
^rtungJ die ai]es zerstört. Wir leben aus Gottes 

das zuzugeben und danach zu handeln, ist 
^ahrheit und Demut zugleich. Das muß ein solcher 

e*sch lernen. Zugleich aber auch, daß er den ge- 
a renden, schenkenden, helfenden Gott falsch 

Fr1 hat vergessen, daß Gott den Menschen in 
k en hält. Hier hat eine gewisse Art der Frömmig­
keit großes Unheil angerichtet. Sie glaubt, Gott 
^lizustellen, indem sie den Menschen erniedrigt. 
daVnn s*e vom Erbarmen Gottes spricht, bekommt 
■^as Wort einen Ton, wie wenn ein Reicher einem 
^ti-ler etwas hinwirft. All die heiligen Worte: 

e’ Güte> Gnade, Erhörung, Hilfe, Gabe werden 
tetfC^ e^e Herablassung und Nichtachtung vergif- 
s ’ die jeden ehrliebenden Menschen empören müs-

• So ist es aber nicht. Der Mensch ist nicht ver-
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ächtlich. Er hat gesündigt —und was das bedeutet, 
ahnen wir, wenn wir in die Geschichte der gefallenen 
Menschheit, unsere Geschichte, hineinblicken; und 
wiederum, wenn wir ein wenig mitzuleben versu­
chen, was Christus um dieser Sünde willen gelitten 
hat. Das alles ist wahr; trotzdem wird dadurch die 
vom Schöpfer begründete Würde des Menschen 
nicht ausgelöscht, ist sie es ja doch, die der Schuld 
ihre Furchtbarkeit gibt. So enthält alles, was von 
Gott zum Menschen kommt, gleichsam als innerste 
Form die Achtung — und alles, was vom Menschen 
zu Gott geht, muß das enthalten, was durch Gottes 
Achtung möglich wird, die Würde. Darum hat auch 
die Bitte etwas Würdiges, und die Gewährung ge­
schieht in Ehren.

Immer wieder muß die Bitte zu Gott gehen. Nicht 
nur in der Not, sondern als der beständige Ruf nach 
Seiner schöpferischen Macht und heiligenden Gnade.

Deshalb enthält sie auch immer die Bedingung: 
«aber nicht wie ich will, sondern wie Du» (Mt26, 
39). Wir wissen nicht, ob das, worum wir in der Not 
bitten, gut ist. Wir wissen nicht, ob die Richtung, 
die wir einer Situation geben möchten, zum Rechten 
führt. Unser Leben gleicht nicht der Arbeit eines 
Kaufmanns oder eines Baumeisters, die ihre Pläne 
machen und danach handeln. Nur zu einem Teil 
kommt es aus dem, was wir sehen und verstehen; 
zum anderen und größeren aus dem Geheimnis Got- 

cs- Dahinein geht die Bitte; so muß sie bereit sein, 
empfangen, was von dorther richtig ist.
ann dürfen wir nicht vergessen, daß in jeder 

^er Wille des Bittenden steckt; und nicht nur 
gute, das berechtigte Verlangen nach Sein und 

c die Spannung des Handelns und Schaffens, 
ändern auch der böse, die Selbstsucht, welche das 

ih^eile ‘^asetn zur Mitte der Welt macht und alles 
in^111 ^eSe^iren unterordnet. Dieser Wille lebt auch 
II er Gott anrufenden Bitte; soll sie vor dem Hei- 

dutn Herrn des Alls bestehen, dann muß sie 
semem Urteil unterstellen und bereit sein, von 
Weggetan oder umgewandelt zu werden. Auf 

1011° ^lun^e jedes Anrufens steht die Bitte aller Bit- 
Wi'i "■^e^n Wille geschehe!» Nicht nur, weil dieser 

c Unwidersteli1ich und unausweichlich, sondern 
cr Wahr und heilig ist und alles enthält, was 
ist, 2u sein.

m^^dlioh aber ist das, wohin die Bitte geht, nicht 
Qr höchste Gerechtigkeit, Macht, wohlgesinnte 

Ung, sondern die Liebe des lebendigen Gottes. 
k<^ e a^er ist Freiheit; ein Sicherschließen, Schen-

Und Schaffen aus reinem Anfang heraus. Das 
df F Bitte freigeben. Mit ihrer Not, ihrem Be- 

ihrem Verlangen klopft sie an, damit Got- 
L ,lehe aus ihrem eigenen freien Ursprung heraus 
p) . le und schaffe. Der Satz: «nicht mein, sondern 

^iÜe geschehe», bedeutet zutiefst: «Deine 
' vbe möge walten.»
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Sobald die Bitte erfüllt ist, wird sie zum Dank- 
Auch dieser kommt mit Selbstverständlichkeit aus 
dem Herzen. Mit ihm antwortet der Mensch auf Got­
tes Gaben. Und er soll das nicht nur dann tun, wenn 
eine Bitte erfüllt ist, sondern allezeit. Immerfort soll 
das Menschenherz auf das gütige Walten des heben­
den und vorsehenden Gottes antworten. Diese Ant­
wort besteht darin, daß er weiß, alles was er ist und 
hat und was ihm geschieht, kommt von Gott; daß 
er es zugesteht und dankt.

Der Apostel mahnt: «Und werdet dankbar..- 
was immer ihr tun möget in Wort und in Werk, 
alles tuet im Namen des Herrn Jesus, Gott dem 
Vater dankend durch Ihn» (Kol 3,15—17). Wie 
schlimm das Vergessen des Dankes ist, wird gerade­
zu durch einen Urlaut aus dem Herzen Gottes deut­
lich : wie die zehn Aussätzigen geheilt worden sind, 
und von ihnen nur einer wiederkommt, um Dank 
zu sagen, ein Samaritan, ruft Jesus aus: «Sind es 
nicht zehn, die gereinigt wurden? Und wo bleiben 
die neun? Hat sich keiner gefunden, der umkehrte 
und [dankend] Gott die Ehre gäbe, als dieser Fremd­
ling?» (Lk 17, 11—19). Ein Herzlaut göttlichen 
Schmerzes, an jenen erinnernd, der so oft aus dem 
Munde der Propheten kam, wann das Volk, dem 
Gottes Liebe so Großes getan, Ihn vergaß.

Für das, was selbstverständlich ist, kann man 

^cht danken. Wenn ich die Gesetze der Natur kenne 
U11d sehe, wie auf eine bestimmte Maßnahme die 
^sprechende Wirkung eintritt, empfinde idi keinen 

ank, mag diese Wirkung für mich noch so wohl- 
atlg sein. Sie muß eben eintreten. Ebensowenig 

steUt sich wirklicher Dank ein, wenn ich eine Ware 
pCr^auft habe, und der Preis für sie bezahlt wird. 

s ist mein Recht. Nur von dem, was ohne Not­
wendigkeit und Rechtsverpflichtung, aus der Frei- 

eit des sich öffnenden Herzens kommt, erwacht das 
jC °ne, innige und selber so freie Gefühl: «Ich 
da»ke Dir.»
Pa ist es denn wichtig, zu erkennen — nicht nur 

dem Kopf, sondern mit dem Herzen zu erken- 
daß im Grunde nichts selbstverständlich ist. 

inches ist es innerhalb der Welt, wie wir soeben 
Cli; sobald wir aber das Ganze nehmen, hört die 

eißstverständlichkeit auf. Wir leben in der Welt, 
ernpfangen aus ihr die Stoffe und Kräfte unseres Da- 

sind mit tausend Fäden der Ursachen und Wir- 
. ngen in sie verwoben; so scheint sie für uns das 

^nfachhin Gegebene, vor dem wir gar nicht auf den
Banken kommen, es könne auch nicht sein; die 
'iatur», welche die Voraussetzung von allem ande- 

tCn bildet. So zu denken, ist aber ungläubig, denn 
Wahrheit ist es durchaus nicht selbstverständlich, 

1 die Welt besteht. Sie ist nicht notwendig, son- 
.ertl könnte auch nicht sein. Sie ist nur, weil Gott 

Sle gewollt hat, und Er hat sie gewollt — weil Er sie
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gewollt hat. Hier hören die Gründe auf, und die 
reine Freiheit beginnt. Aus der Freiheit Gottes her­
aus ist die Welt geworden, und diese Freiheit ist 
Liebe: darum kann auf sie Dank antworten. So ist es 
ein echtes, großes und der Wahrheit entsprechendes 
Tun, Gott dafür zu danken, daß Er die Welt ge­
schaffen hat.

Ebensowenig selbstverständlich ist es, daß ich 
selbst bestehe. Ich finde mich in mir vor, lebe in mir, 
bin eben ich-selbst, so scheint mir mein eigenes 
Sein ebenfalls, und noch mehr als das der Welt, ein­
fachhin gegeben und Voraussetzung alles übrigen. 
Dennoch weiß ich ganz genau, daß ich auch nicht 
sein könnte.. Schon zweimal ist das Wort gefallen, 
etwas sei «das einfachhin Gegebene»: es hat einen 
tiefen Doppelsinn. Es meint das, was eben da und 
Voraussetzung alles übrigen ist; sagt aber auch, daß 
cs «gegeben» sei, Gabe, damit unselbstverständlich, 
wedef'aus Notwendigkeit noch aus Recht, sondern 
aus Huld kommend. So soll ich auch das wissen, 
innerlich, mit dem Herzen, daß ich mich selbst im­
merfort als Gabe aus der schaffenden und schenken­
den Hand Gottes empfange. Gewöhnlich bezeichnen 
wir mit dem Wort «Gnade» das, was weder aus den 
Möglichkeiten der Dinge noch aus denen des Men­
schen hervorgeht, sondern erleuchtend, helfend' 
heiligend von Gott herüberkommt, und setzen diese 
Gnade der «Natur» entgegen. Man kann das Wort
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a^er auch in einem weiteren Sinne für den Ursprung 
es dessen brauchen, was nicht sein muß, sondern 

Gottes freier Gabe stammt; dann meint es die 
et’ den Menschen, mich selbst — alles, was ist, 

außer Gott. Alles Gegebene; von Ihm, dem Geben- 
en einfachhin, gegeben.
Zuweilen kann man das Unbegreifliche und 
erströmende der Tatsache, daß man ist, ganz tief 

r anren. Trotz alles Schlimmen und Schweren ist 
k ßnadenhaft groß, daß ich atmen und fühlen, den- 

en, lieben und handeln, daß ich da sein darf. Und
^ie Dinge sind: das Gefäß auf dem Tisch, und 

er Baum dort auf dem Feld, und die Landschaft 
rüJgsum, und die Sonne über allem. Und die Men- 

en: dieser Mensch, den ich liebe, und jener an- 
rc, für den ich sorge.., Wie tief versteht man 

^ann, daß nichts selbstverständlich ist; daß alles in 
er beglückenden Freiheit der Huld steht, und für 

da^ ^e^an^t werden muß, nein, gedankt werden

Nicht selbstverständlich ist auch, daß die anderen 
enseben sind; wir rührten soeben daran. Wenn 

j^nser Gefühl schläft, nimmt cs ihr Dasein einfach 
sobald es aber erwacht, fühlt es die Wahrheit.

le wichtigen Menschenbeziehungen zerfallen in 
Arten. Die erste ruht auf Begegnung. Einer ist 

^kommen, irgendwoher. Immer «irgendwoher», 
aus dem Undurchschaubaren, auch wenn wir noch
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so viel über Gründe und Umstände sagen können; 
denn was wissen wir von den Wurzeln des Daseins 
auch des uns scheinbar Bekanntesten? Wir haben 
uns getroffen, und es ist entstanden, was Freund­
schaft, oder Kameradschaft, oder Liebe heißt. Das 
hat eine tiefe Notwendigkeit im Sinn; denn wenn 
es da ist, haben wir das Gefühl, es könne nicht an­
ders sein. Dennoch ist es « zufällig» im Gesche­
hen, denn genau so gut hätte es auch nicht dazu 
kommen können. Andere Beziehungen bilden sich 
aus dem Zusammenhang des Lebens; so kommt das 
Kind aus dem Leben der Eltern und ist dadurch mit 
ihnen und mit den Geschwistern verbunden. Diese 
Zusammengehörigkeit ist nicht die der Begegnung, 
sondern des Werdens. Scheinbar notwendig, und 
trotzdem nicht; denn Eltern und Kind, Bruder und 
Schwester sind Personen und stehen in ihrer Freiheit. 
In irgendeinem Sinne müssen auch diese Beziehun­
gen aus der Freiheit heraus bejaht und neu aufge­
baut werden, sollen sie ihre Eigentlichkeit erhalten. 
Damit kommt aber in sie die gleiche innere Sicher­
heit und Fremdheit zugleich, von welcher bei der 
Begegnung die Rede war.

So ist auch der uns verbundene Mensch «gege­
ben», und darauf antwortet der Dank.

Das gleiche gilt noch einmal für alles, was ge­
schieht. Die Naturwissenschaften sowohl wie die 
Techniken der Planung und Meisterung des Lebens 

•a. en ^en Menschen gewöhnt, alles unter dem Ge- 
Slc tspunkt feststellbarer Gesetze zu sehen. Er 

die Dinge geschehen, weil es nach ihrer Na- 
’ oder nach den von ihm geordneten Bedingun- 

ocn heraus so sein muß. Alles ist des Geheimnisses 
ieidet, «entzaubert», wie man es ausgedrückt 

at- Manch einer merkt aber doch, daß man nicht so 
j 'en darf, und nicht nur, weil dabei Schönes ver- 
°1Cn geht, sondern weil es nicht so ist. In einer 

$tunde tun sich ihm die Augen auf, und Dinge 
Geschehnisse bekommen ein ganz anderes Ge- 

li , ‘ 01e lösen sich aus der dürren Selbstverständ- 
b« eit Und werden frei. Sie treten hinter die schein- 
iüs” C e^annten Bedingungen zurück und tauchen

. eheimnis. Dann weiß der Mensch, daß sie aus 
1T1 Walten hervorgehen, von welchem Natur- 

O. i 2 Und menschliche Planung nur die äußeren 
tß1 J1UnSsünien sind, und daß auch sie den Charak- 

er «Gnade» haben.
de \ Geschehende vollzieht sich in den Gesetzen 
üuj- atUr Und des Geistes; aber diese Gesetze sind 
sch ^erk2eug in der Hand von Gottes schöpferi- 

Freiheit und Ausdruck für die Verläßlichkeit 
Q^es Schaffens. Alles, was geschieht, kommt ais 

e’ So kann und soll auch für alles gedankt wer-

n°ch wurde nicht von dem gesprochen, wor- 
er T)ank in seiner Fülle geht, dem beständigen, 

2l494 o
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führenden, erleuchtenden und heiligenden Walten 
Gottes. Als von der Bitte die Rede war, zeigte sich, 
daß die wesentliche Bitte nicht auf die Notdurft des 
Lebens oder die Hilfe in der Bedrängnis, sondern 
auf das geht, was von Gott herströmt, und aus dein 
heraus wir bestehen und leben. Unser Dasein ist ein 
Bogen, von dessen Anstiegen sich einer aus uns, 
der andere aber und wichtigere, ja eigentliche aus 
Gott erhebt. So ist die Bitte der beständige Ruf des 
Menschen, daß der heilige Bogen herüberkomine, 
der Dank aber die Antwort auf seine beständige Her­
kunft. Er sagt: «Ich danke Dir, o Gott, daß ich aus 
Dir bestehe. Ich danke Dir, daß ich aus Deinem 
Licht erkenne, mit Deiner Kraft handle, durch Deine 
Liebe geheiligt werde!»

Von hierher bekommt auch das Verhältnis 
Menschen, Dingen, Geschehnissen seinen eigent­
lichen Sinn. Sie alle treten an mich nicht nur als Teile 
der nämlichen Welt, zu der auch ich gehöre, sondern 
als Boten und Gestalten des liebenden Waltens Got­
tes heran.

Daß dieses sich immer freier und reiner vollziehe 
und der Wille Gottes sich immer lauterer erfülle, ist 
die eigentliche Bitte des Christen; sein Dank aber 
besteht darin, es immer wissender und inniger als 
Gottes Gabe entgegenzunehmen.

Es gibt einen Ausdruck, mit dem dieser Dank 
einer wahrhaft erhabenen, fast möchte man sagen,
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Sittlichen Form emporsteigt. Er wurde bereits be- 
. tt, als vorn Lobe Gottes die Rede war: jene Ge- 
nnung nämlich, in welcher der Mensch Gott dafür 

ist° Er selbst so herrlich, ja daß Er überhaupt 
W’Und Und waitet. Doch wie kann das sein? 
W SaSten doch, danken könne man nur für das, 

nicht selbstverständlich ist, weder notwendig 
1 durch Recht begründet — was soll aber not- 

solj1 • Se^n’ wenn nicht das Dasein Gottes? Wer 
de Cln ■^ec^Lt haben zu sein, wenn nicht Er, von 
nci Sesagt ist, daß Er von Wesen «würdig sei, zu 
(A en den Preis und die Ehre und die Macht»?

4’ 11)’ 1^ *st wahf* Und doch ist Gott auch 
de" er nicht selbstverständlich; freilich in einem an- 
sc^e.n ^Ulne als die Welt. Die ist es, weil sie aus der 
ge 0^er*schen Freiheit Gottes kommt; Gott hin- 
dig e*1’ Ur das Geheimnis einfachhin, das leben- 
heini Wesenhafte Wunder ist. Das Wort «Ge- 
nach 1S ” ^e^eutet nämlich seinem eigentlichen Sinne 

rUc^t die Tatsache, daß etwas, was erklärt wer- 
ral<t noch nicht erklärt ist, sondern den Cha- 
deg^1’ ^en Gottes Wesen hat; und «Wunder» be- 

daß etwas über die bestehenden Mög- 
Sjn^Gltcn hinausgeht, sondern daß es von Gottes 

buchten beginnt, das Herz anruft, zum 
det C en>> w^d. Wer immer an Gott gerät, empfin- 
kCjt Geheimnis und seine anrufende Mächtig- 
^endi 1 ^er e*n2lg Wirkliche, Wesenhafte, Not-

Se — zugleich aber auch Jener, auf den das
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heilige Staunen antwortet. Aus dem Staunen aber 
entspringt der Dank.. Wenn ein Mensch einen 
anderen hebt — wirklich hebt; nicht nur Achtung 
oder Sympathie oder Verlangen für ihn empfindet, 
sondern zu ihm in jenem Verhältnis innerster Zuge­
hörigkeit, schicksalhafter Anvertrautheit steht, das 
mit dem Worte gemeint ist — dann empfindet er voi 
dem gehebten Menschen eine immer neue Verwun­
derung, und es kann sehr wohl ein Augenblick kom­
men, in welchem er in Wahrheit sagt: «ich danke 
dir, daß du so bist; ich danke dir, daß es dich gibt.” 
Mit dem Verstände kann man das nicht begründen, 
aber das Herz versteht es. Bei Menschen bleibt die­
ses Geheimnic aber nur in der Andeutung; seine 
eigentliche Erfüllung gewinnt es erst in Gott. So 
sehr ist Gott das wesenhafte Geheimnis und das le­
bendige Wunder, daß auf Ihn —und um so reiner, je 
näher Er kommt — im Menschen der Dank antwortet. 
«Wir danken Dir um Deiner großen Herrlichkeit 
willen», heißt es im «Gloria» der heiligen Messe-

So ist es wichtig, überaus wichtig, daß der Mensch 
das Danken lerne. Er muß die Gleichgültigkeit ab­
tun, welche die Dinge selbstverständlich nimmt- 
Nichts ist selbstverständlich; alles ist Gabe. Etst 
wenn der Mensch es so versteht, wird das Dasein fiel*

Morgens, wenn er nach der Ruhe der Nacht das 
Gefühl reinen und frischen Lebens hat, ist ein gütet 
Augenblick, zu Gott zu sagen: «Ich danke Dir, daß 
ich atme und bin. Ich danke Dir für alles, was ich 

?? e, und was um mich ist ! ».. Nachdem er seine 
ahlzeit beendet hat, soll er sagen: «Was ich ge- 

*}°ssen habe, war Deine Gabe. Ich danke Diri»..
Abend: «Daß ich heute leben durfte, arbeiten 
mich freuen; daß ich diesem begegnen, der 

reuc jenes anderen innewerden durfte, hast Du mir 
geschenkt. Für alles danke ich Dir!» 
h . r sollen danken für den Glauben; für das Ge- 
^ünnis, aus Gottes Leben wiedergeboren zu sein;

£ all das Verborgene und Heilige, was sich zwi- 
c en Gott und uns zuträgt.

da^ so^en uns bcmühen, den Dank auch auf 
$ auszudehnen, was schwer ist. Was in der Vor- 
llngsbotschaft die größte Tapferkeit verlangt, 

auch die größte Verheißung bedeutet, ist, daß 
Cs Geschehende, auch das Schwere, auch das Bit- 

’ auch das Unverständliche, Bote und Gestalt 
j¡..r Gnade ist. In der Vorsehung leben heißt, im 

^Vernehmen mit dem Willen Gottes leben, auch 
V ijCr eigenen Wünsche. Dieses Einvernehmen 

21cht sich am reinsten im Dank. Er nimmt auch 
as 1 Jarte und scheinbar Zerstörende aus der geben- 

Hand Gottes an. Das ist nicht leicht, und wir 
^^tfen uns nichts vorreden. Wir wollen immer nur 
\vjSehen, als wir in Wahrheit gehen können — 

können aber mehr, als unser erstes Gefühl meint. 
8 ^atiben getragen, kann der Dank auch in das 
. ^Vere vordringen, und in dem Maße, als das ge- 

wifd es verwandelt.
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Nun blicken wir noch einmal zurück. Es wurde 
davon gesprochen, wie sich im Raum der Samm­
lung die Wirklichkeit Gottes erhebt; wie sie ihre 
verschiedenen Seiten offenbart und die verschie­
denen Formen des Betens ruft.

Zuerst war von der Heiligkeit Gottes die Rede: 
auf sie antwortet das Bewußtsein des Menschen, 
selbst nicht heilig zu sein; das Eingeständnis der 
Schuld, die Reue und die Erneuerung im guten 
Willen. Auf die nämliche Heiligkeit antwortet abet 
auch das Bewußtsein, daß Gott der Heil-Gebende 
ist; das Verlangen nach Ihm und das Streben nach 
seiner Gemeinschaft.. Dann von der Größe und Ho­
heit Gottes: auf die antwortet jene Huldigung, 
welche Anbetung heißt, und die sich nicht nur von 
der Wucht der göttlichen Größe beugt, sondern 
ihres ewigen Sinnes inne wird. Indem aber die 
Freude an Gottes Größe erwacht, wandelt sich die 
Anbetung in den Lobpreis.. Endlich von der 
Macht, dem Reichtum, der helfenden und schenken­
den Liebe Gottes: auf sie richtet sich die Bitte mit 
ihren verschiedenen Inhalten, letztlich als die Bitte 
um das Leben aus Gott. Indem aber der Mensch das, 
was er ist und hat, als Gabe erkennt, antwortet er 
darauf mit dem Dank..

So offenbaren sich verschiedene Weisen, wie 
Gott ist. Der Mensch erwidert auf sie mit verschiß-
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denen Seiten seines eigenen Wesens, und ebendann 
Wlrci er wahrhaft er selbst. Denn nur von Gott her 
lst der Mensch im letzten Sinne Mensch; mid genau 
So viel, als er von Gott erfährt und auf Ihn antwor- 
tet> wird er seines Menschenwesens mächtig.

Was hier dargestellt wurde, waren jene Formen 
des Betens, die sich am deutlichsten abzeichnen; es 
gibt aber noch andere, viele, vielleicht unabsehlich 
viele. Gott ist unerschöpflich, und der Mensch ist, 

ein Wort Anselms von Canterbury abzuwandeln, 
"der Unerschöpfliche unter Gott». Er ist — wie 
^eute auch die Naturwissenschaft zugesteht — kein 
S°nderwesen neben anderen, sondern ein Inbegriff 
des Lebendigen. Darum kann er aus dem Inbegriff 

eraus auf Gott antworten, und jede Antwort ist 
^ebet.

gibt es das Gebet, das auf die Feme Gottes, 
seine Verborgenheit und Unbekanntheit ant­

wortet; und entsprechend jenes, das sich auf seine 
^ahe, auf sein Sich-Erschließen und Kund-Tun 

Gebet, das aus dem Erfassen der 
;elbst entspringt, das betende Er- 

iten-üen und Aussagen; aber auch das des Nicht­
wissens, des Versagens vor dem Geheimnis. Es 
&bt das Gebet der Fülle, wenn Gott deutlich da ist; 
aber auch das der Entbehrung, wenn Er weggegan- 

ist und die große Leere entsteht, welche durch 
nichts ausgefüllt wird. Es gibt das Gebet der Zeit,

ächtet. Es gibt das 
Wiaubenswahrheit :
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in der alles offen und vertraut ist; aber auch des 
stummen Aushaltens, wenn es scheint, als sei weder 
Wert noch Sinn, weder Hoffnung noch Halt da. • 
Und so wäre noch vieles zu sagen.

Im übrigen gehören die verschiedenen Weisen 
des Betens zusammen. Die eigene Unheiligkeit zn 
empfinden, ohne zugleich irgendwie inne zu sein, 
daß man doch zu Gott gehört, würde zur Verzweif­
lung führen. Nach Gott zu verlangen und nicht um 
die Sünde zu wissen, würde zum Frevel werden. W¡c 
die Anbetung in das Lob übergeht, ist schon gesagt 
worden. Wenn die Freude an Gottes Herrlichkeit 
fehlte, würde das Gefühl seiner Größe erdrücken; 
das Lob Gottes hinwiederum würde zudringlich 
werden, wenn das Bewußtsein einer heiligen, die 
Anbetung weckenden Größe es nicht in Abstand 
hielte. Bitte und Dank sind zwei Seiten ein und des 
gleichen Geheimisses: daß unser Leben aus der 
Freiheit Gottes kommt. Auch bedarf es nur einigen 
Nachsinnens, um zu sehen, wie Anbetung und Reue, 
Verlangen und Lobpreis, Dank und Vereinigung, 
Bitte und Verehrung ineinandergreifen. Im Grunde 
handelt es sich um verschiedene Gestalten eines ein­
zigen Ganzen: um die lebendige Beziehung des 
Menschen zu Gott, dadurch möglich, daß Gott sich 
ihm offenbart und ihn zu sich ruft.

DIE HEILIGSTE DREIEINIGKEIT

UND DAS GEBET
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Die Weise, wie wir zu den einzelnen Menschen 
sprechen, ist sehr verschieden. Zu einem Kinde re- 
den wir anders als zu einem Erwachsenen, zu einem 
geistig wachen Menschen anders als zu einem stum­
pfen, zu einem verehrten anders als zu einem unge- 
Schätzten. Jeder Mensch hat seine besondere Art, 
und wirklich mit ihm sprechen heißt, mit dieser be­
sonderen Art Fühlung suchen.

Das ist aber noch nicht alles, denn eine solche 
Verschiedenheit des Verhaltens stellt sich schon 
^em Tier gegenüber ein. Wer Tiere liebt, weiß, daß 
Sle sehr mannigfaltige Veranlagungen haben und 
^Ucht ihnen nach ihrer besonderen Art zu begegnen, 

eitn Menschen aber ist mehr als nur individuelle 
Veranlagung, er ist Person. Was sie bedeutet,will 
schwer ins Wort, obwohl wir sie in uns und im an­
deren genau empfinden. Sie ist das Innerste im Men­
schen; die Mitte, welche alle seine Lebensäußerun- 
%en eint; der Ursprung, aus dem die Lebensbewe- 
gUng hervorgeht und der Heimpunkt, in den sie zu- 
rückkehrt; der Stand, in dem er in sich steht und die 
Selbsthcit, in der er sich verantwortet; mit einem 
^Vort, es ist dasjenige, was er meint, sobald er «Ich» 
Sagt. Wenn ich einen Menschen frage: «was für 
einer bist du?» antwortet er mit der Beschreibung 
Seines Berufes, seiner Lebensumstände, seiner Her­
kunft, seines Charakters ; wenn ich aber frage : «wer

123



DAS INNERE LEBEN GOTTES

bist du?» antwortet er «Ich» und nennt seinen Na­
men, der die Einmaligkeit dieses Ich-Seins aus­
drückt. Was da «Ich» sagt und was es mit dem Wort 
meint, ist die Person. Sie ist immer da, denn sie ver­
antwortet, was der Mensch ist und tut; sie kommt 
aber nicht immer zum Vorschein, steht nicht immer 
im Akt. Manchmal gar nicht, manchmal nur un­
vollkommen, je nachdem etwas mechanisch oder 
triebhaft geschieht. Auch gleitet der Mensch gern 
ins Unpersönliche, Es-hafte ab, denn Personsein ist 
nicht nur Voraussetzung, sondern auch Aufgabe, 
und zwar eine, die große Anforderungen stellt. So 
tritt sie besonders in der sittlichen Entscheidung her­
vor, wenn der Mensch aus dem einfachen Dahin­
leben aufgeschreckt und vor die Frage gestellt wird, 
ob er dem Gebot gehorchen oder widerstehen wolle 
— eine Entscheidung, für die er dann die Verant­
wortung übernehmen muß. Personsein ist auch Gabe 
und verwirklicht sich dann, wenn ein Mensch mit 
dem anderen in das Verhältnis des Ich-Du tritt, für 
ihn Ehrfurcht empfindet, oder ihm seine Treue 
schenkt, oder sich für ihn verantwortlich weiß- 
Wenn so der eine den anderen in den Blick bekommt 
öffnet sich in beiden das innere Angesicht, und die 
Person tritt hervor1.

Auch in Gott ist Person. Aber nicht so wie im 
Menschen. Jeder Mensch ist eben er, einmal und 
allein; mit dem Personsein Gottes steht es anders.

1 Dazu Guardini, Welt und Person, Würzburg 1940, S. 104#- 
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Wenn wir die Evangelien aufmerksam lesen und auf 
die Art achten, wie in Christus und um Ihn her das 
Göttliche erscheint; wie Er «Gott» anredet und mit 
Ihm umgeht, berührt uns etwas Eigentümliches. 
Für Ihn gibt es nur einen Gott, den Lebendigen, 
Fleiligen} der alles geschaffen hat und von allem der 
Flerr ist. In seinem Lebensbereich enthüllt dieses 
Gotteswesen aber gleichsam verschiedene Ange- 
Slchte. So spricht Jesus immer wieder vom «Vater»; 
steht zu Ihm im engsten, nie abreißenden Austausch; 
gehorcht Ihm durch die bitterste Not hindurch, wie 
das in dem Wort auf Gethsemane zum Ausdruck 
kommt: «Nicht wie Ich will, sondern wie Du» (Mt 
26. 39).*

diesem Vater steht Jesus aber anders gegenüber 
jeder von uns. Er ist in einer Weise sein Sohn, 
kein Mensch es sein kann. Nie hat sich Jesus, 

Xvenn Er zu den Menschen sprach, mit ihnen im 
Wort «unser Vater» zusammengenommen; nie hat 
Fr sich im «Wir» der Geschöpfe mit ihnen an den 
Vater gewendet; nie hat Er mit den Seinen das Ge­
bet gesprochen, das Er sie gelehrt hatte. Wenn Er 
Sagt, die Menschen sollten «Kinder Gottes» werden, 
bedeutet diese Kindschaft etwas wesentlich anderes 
als das, was etwa die Worte meinen: «Alles ist mir 
Übergeben von meinem Vater, und niemand weiß, 
^er der Sohn ist als der Vater, und wer der Vater ist, 
als der Sohn und wem der Sohn es will offenbaren» 
(Lk 10, 22), Christus steht dem Vater wohl in Ge-
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horsam gegenüber; aber nicht so, wie das Geschöpf 
dem Schöpfer gehorcht, sondern sein Gehorchen 
ist dem Befehlen des Vaters ebenbürtig. Es ist gött­
lich wie jenes. Vor dem Antlitz des Vaters erhebt 
sich das ebenso göttliche Antlitz des Sohnes.

Ein drittes (Antlitz» aber, schwerer zu erfassen 
als die beiden anderen, zeigt sich, wenn Jesus zu 
seinen Jüngern sagt, nachdem Er hinweggegangen, 
wolle Er ihnen «einen anderen Beistand senden», 
der «von Ihm Zeugnis geben», den «Geist der Wahr­
heit», der bei «ihnen sein» und sie «alles lehren und 
sie an alles erinnern werde, was Er selbst ihnen ge­
sagt habe» (Joh 14, 16. 17; 15, 26; 16, 7-15). Es ist 
Jener, der denn auch zu Pfingsten gekommen ist 
und das Erbe Christi und die Führung der Kirche 
übernommen hat.

Ein großes Geheimnis offenbart sich uns hier. 
Gott, dessen Wesen und Leben alles Menschliche 
übersteigt, ist auch in einer anderen, ungeheuren 
Weise Person. Jeder Mensch ist nur einmal Person: 
Er, der Eine, spricht sein eigenes und einziges «Ich». 
In Gott sind Drei, die es sprechen. Dreifach ist das 
Angesicht, das sich in seinem Leben abzeichnet. 
Dreifach die Weise, wie dieses Leben sich selbst 
besitzt.. Wenn der Mensch «Du» sagen will, muß 
er zum anderen Menschen gehen; Gott hingegen 
findet Den, zu dem Er es sagt, in seinem eigenen 
Leben. Der Mensch bedarf des anderen Menschen,
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Urn Gemeinschaft zu haben und ist darum in jeder 
^eise abhängig; von den Eltern, von den Ge­
schwistern, von Gatten oder der Gattin, von den 
Kindern, vom Freunde, von Kameraden und Werk- 
8enosscn; Gott hingegen, der Eine und Einzige und 
ln seinem unzugänglichen Herrentum Einsame, hat 

Gemeinschaft in sich selbst. Das erst bildet die 
et^te Offenbarung dessen, was die Worte vom «le­
idigen» und vom «reichen» Gott meinen.
I^ür diese heilige Vielheit in dem Einen Gott gibt 

is das Neue Testament zwei Deutungen. Von der 
Crsten war bereits die Rede. Sie geht von dem Ver- 
ältnis aus, in welchem der Mensch der ersten Ge- 

i^ation und jener der zweiten, Eltern und Kind 
^s°, zueinander stehen und sagt : Gott ist fruchtbar. 
n Ihm vollzieht sich das Geheimnis der Geburt. 
°n Ewigkeit ist Gott «Vater» — in welchem Be- 

ßdff die irdische Väterlichkeit und Mütterlichkeit zu 
Vollkommener Einheit verbunden sind — und Er ist 
},Sohn» — welches Wort wiederum Sohn und Toch- 
tcr» also den Erben des Lebens meint. Als Vater gibt 
Gott dem Sohne die Fülle des eigenen Lebens und 
Seins. Dieser aber geht nicht fort, wird nicht gleich- 
Sarn Gott für sich, sondern bleibt in der lebendigen 
Einheit, wendet sich in Liebe zum Vater zurück, 
licgt «an der Brust des Vaters», wie es im Eingang 
^Cs Johannesevangeliums heißt (1,18). Daß sich 
aher die volle Freiheit des Sohn-Seins verwirklicht 

dessen Selbständigkeit doch die göttliche Ein-
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heit nicht zerreißt, wird durch eine heilige Mächtig' 
keit ermöglicht, welche wiederum ein Jemand ist, 
einen Namen hat: den Heiligen Geist. Er ist die 
Liebe, die den Vater und den Sohn verbindet. Die 
andere Deutung geht vom geistigen Leben aus, J0' 
hannes gibt auch sie im Eingang seines Evangel1' 
ums. Danach ist Gott seiner selbst nicht unbewußt 
sondern weiß um die Unendlichkeit seines Wesens 
und Sinnes. Und Er ist nicht stumm, sondern sprich1- 
sich selbst in einem erschöpfenden, ewigen Wofte 
aus. So ist Gott der Sprechende und der Gespt0' 
chene. Das Gesprochene aber, das «Wort», der Lo­
gos, ist ebenso mächtig wie der Sprechende, wesen­
haft und lebendig. Es ist nicht unterwegs zu einen1 
anderen, damit dieser es vernehme, sondern — und 
nun muß der Gedanke etwas ahnen, was er nicht 
vollziehen kann — wird gleichsam selbst zum OhU 
wendet sich zurück und ist das Vernommen-Sein 
des Redenden. Der hier «der Sprechende» heißt, ist 
der Vater, der hier «das Gesprochene» heißt, «das 
Wort», ist der Sohn. Wiederum ist es aber der Hei' 
lige Geist, in welchem dieses Geheimnis der Einheit 
und Vielfalt besteht.

Die Offenbarung hat sich darin erfüllt, daß sie 
uns dieses Gottesgeheimnis erschloß; Erlösung be­
deutet, daß der Mensch in dieses Geheimnis hinein­
genommen wurde. Der ewige Sohn, der Logos, ist 
«in die Welt gekommen», ist «Fleisch geworden» 
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Und hat unser Dasein geteilt ; ebendadurch hat Er uns 
^er auch in das Seinige hineingeholt. Er hat uns das 

eheimnis der Wiedergeburt verkündet: daß der 
ensch, der schon sein erstes Leben hat, in die 

Jefe des göttlichen Schoßes aufgenommen und zu 
eirietn neuen Dasein geboren werden soll. Er soll 

der Stellung teilhaben, die Christus in Gott hat; 
nristi Bruder und Schwester werden. So soll er mit 

31111 zum Vater gehen, als dessen Solin, als dessen 
°chter, nicht durch Wesen, sondern durch Gnade, 
nd das soll geschehen in der Kraft des Heiligen 
eistes, der sein Freund und «Beistand» sein will. 

Uoh 3, 3-10).
. Wir beten nicht zu einem ungefähren Gott, so wie 
lr§endein Gefühl oder ein Gedankengespinst Ihn 
j^eint, sondern zu einem wirklichen und verantwort­
en. Er hat uns sein Geheimnis enthüllt und uns 

«wer» Er ist. Er hat uns sein «Ich» zugespro- 
cn und seinen Namen genannt. Unser Gebet muß 

a s° an Ilm gehen, so wie Er sich kundgetan hat, an 
etl dreieinigen. Das Gebet des Christen ist der Um- 

gatlg mit Ihm.
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Wenn wir nun von diesem Gebet zu spreche*1 
versuchen, dann schiene es naheliegend, mit den1 
zum Vater anzufangen. Das wäre aber falsch; würde 
zum mindesten den Verdacht erwecken, daß ^ir 
nicht wissen, wer der Vater ist, um den es sich hie* 
handelt, denn der Vater ist ein Geheimnis. Er ist 
nicht einfach der Allwaltende und mit seiner Sofgc 
alles Umfassende, wie Ihn die verschiedenen Reh' 
gionen beschreiben. An sich ist Er der unbekannte 
Gott; bekannt geworden ist Er erst im Sohn. Def 
Sohn, Christus, öffnet den Eingang in den lebend1' 
gen, dreieinigen Gott. Er ist «die Tür», wie Er selbst 
gesagt hat. «Gott» — das heißt hier aber soviel 
den «Vater» — sagt Johannes, «hat keiner je gesehen- 
Der einzige Sohn, der an der Brust des Vaters ist, 
hat Ihn uns kundgetan» (1. 18).

Die heilige Eingewöhnung, die das Gebet voll' 
ziehen muß, wenn es christlich werden soll, beginnt 
also damit, daß es ins rechte Verhältnis zu Christus 
gelangt. Er ist unser Bruder geworden, wir sind 
seine Geschwister, sagt Paulus (Röm 8, 29). Er ist 
unser Meister, wir sind seine Jünger. «Einer ist euer 
Meister», sagt Er selbst und meint sich (Mt 23, 8)- 
Er ist Jener, der vorangeht, den Weg weiß, das Vor­
bild ist; wir sind die, welche nachfolgen sollen-• 
«Ich bin der Weg», sagt Er wiederum selbst, «keiner 
kommt zum Vater, es sei denn durch Mich» (J°h
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14> 6). Er ist der Offenbarende, die lebendige Er­
scheinung des Vaters; wir schauen in sein Ange- 
sjcht, und «wenn wir Ihn sehen, sehen wir den Vater» 
Uoh 14, 9).

Christus beten bedeutet, sich in dieses Ver- 
‘ uiis hineingeben, es lernen und vollziehen. Zu 

tistus beten heißt wesentlicherweise nicht, Ihn 
ariheten oder um Hilfe bitten. Selbstverständlich 
^ch das; aber das richtet sich auf Gott einfachhin. 

as eigentliche Gebet zu Christus hingegen voll- 
ut jenes Verhältnis, in das Er uns hineingenom- 

e*1 hat. Darin bittet der Betende, Christus möge 
eri, daß er Ihn verstehe; er schaut den Herrn an;

^t über sein Leben und seine Worte nach; dringt 
seine Wahrheit ein. Er läßt sich durch Christi 

f IJ1ge Lehre die Gedanken ordnen und erleuchten; 
ra§t, was er tun soj]ej um jhm nachzufolgen; trägt 

111 Leben in das Licht seiner Worte und Handlun- 
s ,n‘ Er bittet Christus um seine Liebe; gewöhnt 

ü Herz in sie hinein, die so anders ist, als was un- 
. tur Liebe nennt, und sucht sie zu einer Macht 

eigenen Dasein werden zu lassen. Er stellt sich 
Christi erlösende Tat und bittet Ihn, sein Leben 

v r der Gerechtigkeit des Vaters zu vertreten. Er 
t angt, in den neuen Anfang aufgenommen zu 
Jden, den Christus aufgetan hat, und ruft das Ge- 

eitllnis der Neuschöpfung an, daß es sich in ihm 
Wirkliche.
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Das Gebet zu Christus sucht das Angesicht des 
Sohnes, der für uns Mensch geworden ist und tut 
es mit Zuversicht, denn Christus ist ja keine bloße 
Gestalt der Geschichte, die einst da war, und von 
der nur jene Spuren geblieben sind, die sie mit Tat 
und Werk hinterlassen hat, sondern Er lebt. Def 
Christus, der einst war, ist immer noch und bleibt 
in Ewigkeit. Und nicht fern, weggegangen in seine 
Herrlichkeit, sondern uns nah, jedem von uns zuge­
wendet. Jeder darf sagen: «Der Herr sorgt sich um 
mich. Er schaut zu mir her. Er wirkt mein Heil. Er 
liebt mich.» Wenn er sich also in dieser Weise um 
Christus müht, dann will er das gleiche, was det 
Herr will; denn Christi Wille ist, zur Wirklichkeit 
und Macht im Menschen zu werden. Was def 
Mensch mit seinen geringen Kräften von der Erde 
her tut, das tut Christus vom Himmel her, Er, dem 
«alle Macht gegeben ist».

Paulus spricht immer wieder von dem Geheimnis? 
daß Christus nicht nur über uns und bei uns, son­
dern daß Er in uns ist. Als Er auferstand, ist 
wieder im vollen Inbegriff des Wortes Mensch ge' 
worden; dieses Menschtum war aber verwandelt, 
durchgeistet, vergöttlicht; den Schranken des Rau­
mes, der Zeit, der Dinge enthoben und fähig, die 
Vorbehaltenheit des menschlichen Innern zu durch­
dringen, ohne dessen Würde zu verletzen. So wurde 
das heilige Verhältnis möglich, daß Christus im
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Glaubenden sei und der Glaubende in Ihm. Das ist 
das Letzte, was unsere Beziehung zum ewigen Got- 
tessohn aussagt: Er ist in uns, und wir in Ihm. Das 
Gegenüber des Ich-Du geht hier in einer geheim- 
Msvollen Einheit auf. Glauben heißt, von diesem 

erhältnis überzeugt, seiner inne sein. Christliches 
eben heißt, aus diesem Bezug heraus leben. Zu 

Christus beten heißt, es betend verwirklichen.
£>as Inne-sein wird durch Glaube und Taufe be­

stündet; es erfährt aber eine besondere Verdichtung 
uüd Vertiefung in der Eucharistie. Durch diese wird 

hristus immer neu zur Speise unseres Lebens. Das 
Ssen seines heiligen Leibes, das Trinken seines 
eiligen Blutes wirkt, was seine Worte sagen: «Wer 

Mein Fleisch ißt und Mein Blut trinkt, der bleibt in 
Mit und Ich in ihm» (Joh 6, 56). Das Gebet zu Chri- 
stus kreist um dieses Geheimnis; sucht es zu ver­
gehen, zu vollziehen, in Ihm zu weilen, es sich zu 
C1gen zu machen.
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Erst durch Christus kommen wir zum Vater 
Wenn wir richtig von Gott dem Vater sprechen 
wollen, müssen wir eigentlich hinzufügen: Ich meine 
Jenen, den Christus meint, wenn Er «mein Vater» 
sagt. Also nicht die unbestimmte, waltende Gött­
lichkeit, die man manchmal unter dem Himmels­
raum oder im Weltgeschehen fühlt, sondern jenes 
heilige Antlitz, das sich zum erstenmal in den Wor­
ten Christi enthüllt und immer nur offen bleibt, so­
lange der Mensch glaubend an diesen Worten fest­
hält. Jenes Antlitz, von dem Christus gesagt hat: 
«Wer mich sieht der sieht den Vater». Jenes Walten, 
jenen heiligen Willen, jene ewige Heimat, die um 
Christus herum fühlbar wird und verschwindet, so­
bald man Ihn losläßt.

Wenn wir «zum Vater gehen», müssen wir es mit 
Christus zusammen tun: aus Christi Worten heraus 
Ihn anreden; aus seiner Herzensgesinnung Ihn su­
chen und meinen. Das bedeutet nichts Künstliches 
und Mühseliges, sondern eine Tatsache ewig-gött­
licher Ordnung: daß wir den Vater nur auf dem 
Wege finden, auf dem Christus von Ihm zu uns ge­
kommen ist. Und das, indem wir in irgendeiner 
Weise die Beziehung zu Christus halten, uns Ihm 
anschließen, Ihn nahe wissen.

So ist es auch unerläßlich, immer wieder das Le­
ben Jesu zu betrachten, sich in sein Wesen einzu-

DAS GEBET ZUM VATER 

hihlen, Seine Worte zu beherzigen. Man kann kein 
hrist sein, ohne sich mit Christus zu beschäftigen. 
Verläßt man es, dann gleitet man ins Welthafte ab. 

^ur aus dem Umgang mit Christus heraus erreicht 
as Gebet den wirklichen Vater im Himmel.

toer Herr hat uns für dieses Gebet ein für allemal 
c le Form und das Vorbild gegeben, als seine Jünger

Hirn kamen und sprachen: «Herr, lehre uns beten, 
s° Wie Johannes seine Jünger beten gelehrt hat». Da 
aiitWortete Er: «Wenn ihr betet, so sprechet denn» — 
und sprach das Vaterunser (Lk 11, 2). Keine Worte 

so oft über Menschenlippen gegangen wie dieses 
cbet des Herrn. Dabei hat es aber auch oft ein 

^Minimes Schicksal erfahren: es ist aus seiner echten 
cdeutung gefallen und zum Ausdruck einer Aller- 

^chsfrömmigkeit geworden. Die es sprechen, ver­
gehen unter dem «Vater» oft nur eine unbestimmt 
äffende höchste Macht; unter der «Heiligung 
Seines Namens» irgendeine Ehrfurcht; unter sei­
nem «Reiche» eine Wohlgesinntheit der Menschen 

dergleichen mehr. In Wahrheit haben diese 
/Orte einen Sinn, der ebenso genau wie abgrün- 

und unendlich ist; den gewinnen sie aber nur, 
^enn sie aus dem Geiste Christi heraus verstanden 
Werden1.

toas Vaterunser wird durch die Lehren aufge­
schlossen, die es im Matthäusevangelium umgeben,

1 Dazu Guardini, Das Gebet des Herrn, Mainz 1934.
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und die wir die Bergpredigt nennen. Es wird durch 
Gleichnisse beleuchtet, mit denen der Herr das Ver­
hältnis des Vaters zu den Menschen deutet, wie das 
vom verlorenen Sohne. Aus diesem Zusammenhang 
heraus muß es verstanden werden, dann wird es zu 
einem lebendigen Weg, der uns zum Vater führt- 
Dann leuchtet dessen Angesicht uns auf, und Wit 
fühlen sein Herz.

Weil das Herrengebet reich, wahr und einfach zu- 
gleich ist, erfährt es aber auch leicht ein anderes 
Schicksal; daß es gedankenlos, ohne Ehrfurcht und 
inneres Eingehen gesprochen wird. Das geschieht 
so oft, daß man geradezu mahnen muß, der Christ 
solle sich für dieses heilige Erbe Christi verantwort­
lich fühlen und es in Ehren halten, bei sich selbst zu­
erst und auch bei den anderen. Er soll es gesammelt­
beten, nachdenklich und sein Herz in die Worte 
hineingeben. Nur dann öffnet sich in ihm die Heimat 
die uns Jesu Liebe beim Vater bereitet hat.

Der Herr hat eine Botschaft verkündet, die fast 
den Inbegriff dessen darstellt, worum das Vaterunser 
bittet; die von der Vorsehung. Über sie soll noch D 
einem späteren Abschnitt die Rede sein, so muß hier 
der Hinweis genügen. Das Gebet zum Vater geht 
immer wieder aus dem Bewußtsein von seiner Vor­
sehung hervor. Ja in mancher Beziehung bildet es 
geradezu den Vorgang, worin die Vorsehung sich 
verwirklicht. Der Betende bittet, daß der Wille des 

Vaters an ihm geschehe und er immer tiefer in 
dessen Vorsehung hineingenommen werde. Er 
sucht das Walten dieser Vorsehung zu verste­
hen, um dann mit neuem Vertrauen in das Leben 
^urückzukehren.
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Als der Herr vor seinem Tode zum letztenmal 
mit seinen Jüngern zusammen war, sprach Er zu 
ihnen: «Das habe Ich zu euch geredet in der Zeit, 
da Ich noch bei euch weilte. Der Fürsprecher aber, 
der Heilige Geist, den der Vater in meinem Namen 
senden wird, wird euch in allem unterweisen und 
euch an alles erinnern, was Ich euch gesagt habe» 
(Joh 14, 25-26).

Man kann Christus nicht einfachhin erkennen und 
annehmen. In Ihm ist der Sohn Gottes Mensch ge­
worden und steht nun unter uns. Das bedeutet aber 
nicht nur ein großes Geheimnis, welches über die 
Kraft unseres Verstandes geht, sondern auch das 
Gericht; denn an Christus, seinem Wesen, seinem 
Wort und seinem Schicksal wird deutlich, in wel­
cher Verlorenheit wir sind. Ihn erkennen heißt zu­
gleich, sich selbst erkennen; das will aber der Eigen­
wille nicht. Christus anzunehmen und zu verstehen 
ist nur durch den Gleichen möglich, in dessen 
Macht der Sohn Gottes Mensch geworden ist, den 
Heiligen Geist. Dieser öffnet das Auge, erschließt 
den Sinn, bewegt das Herz. Damit ist auch gesagt, 
was das Gebet zum Heiligen Geist vor allem bedeu­
tet: die Bitte, daß Er uns Christus zu eigen gebe. 
Christus steht unter den Gestalten der Geschichte, 
durch Ähnlichkeiten verdeckt, durch den Menschen­
willen, der nicht duldet, daß anderes als Nur-Mcnsch-
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jjches sei, verhüllt: der Heilige Geist muß mir ge- 
en> daß ich Ihn unterscheiden lerne. Christus ist 

^gegriffen, sein Bild und Seine Botschaft sind von 
einem Wirbel von Mißverständnis, Entstellung und 

eindschaft umgeben: der Geist muß mir das Herz 
nnd den Sinn sicher machen, damit ich den Weg zu 
iHn finde. Christus ist der Eine, Einzige und zu- 

gleich die «Wahrheit» einfachhin: der Geist muß mir 
Jene «Erkenntnis Jesu Christi» geben, die «alles 
übersteigt», wie Paulus sagt, und in der ich um Ihn 
Weiß, wissend, daß ich von Ihm gewußt bin. Chri- 
stys steht unter den Menschen als. «das Zeichen, dem 
Widersprochen» und «an dem das Geheime der Her- 
^cn offenbar wird». An Ihm geschieht Erfüllung 
^der Ärgernis, und alles verbündet sich, um den 
X nschen von der Erfüllung abzuhalten und in das 
ygernis zu treiben: der Heilige Geist muß in mir 
lc Liebe zu Christus wecken. Ist sie da, dann wird 

Cs recht; fehlt sie, dann wird alles leer und müh- 
Von Christus im Herzen berührt zu sein; den 

j seines Wesens, den Klang seiner Stimme, die . 
nnigkeit seines Meinens zu empfinden; zu ahnen, 

Was es heißt, daß Er um unseretwillen gekommen 
^Hd in Liebe hergewendet ist, es erwidern und dar- 
a'is leben zu können — das ist die Gabe des Geistes.

-Et lehrt Christus verstehen, und in Christus Gott; 
^tistus, und in Ihm uns selbst. Er gibt jenes Ver- 

st^ndnis, das nicht aus menschlicher Klugheit, son-
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dern aus dem erleuchteten Herzen kommt. Darin 
weiß der Mensch, woran er ist und worum es geht. 
Er fühlt die Richtung auch in der Wirrnis und sieht 
das Licht auch im Dunkel.

Der Geist gibt die Antwort auf jene Fragen, die 
keine Weisheit zu beantworten vermag, weil in 
ihnen das Wort «warum?» zusammen mit dem Wort 
«ich» vorkommt. «Warum muß ich dieses Leid tra­
gen? Warum ist mir versagt, was andere haben? 
Warum muß ich so sein, wie ich bin?» Das sind die 
eigentlichen Fraget!, die tiefsten und entscheiden­
den, und auf sie bleiben Menschen wie Büchet 
stumm. Die Antwort auf sie kommt nur, wenn das 
Innere von Auflehnung und Bitterkeit frei wird' 
Mein Lebenswille muß ins Einverständnis mit den* 
kommen ,was ist, indem ich darin den Willen Gottes 
erkenne ; das aber nicht nur mit dem Verstand, son- 
dern mit dem Herzen. Etwas in meinem tiefsten In­
nern muß belehrt werden und sich einverstanden 
geben; dann erst bekommt jenes «Warum» Antwort, 
und es wird Frieden durch die Wahrheit. Das wirkt 
der Heilige Geist.

CT«
Die Kirche hat in ihren Büchern einige wunder­

bare Gebete zu Ihm, die vielleicht mehr als alle 
Worte sagen können, worum es sich handelt. Den ■ 
ken wir etwa an die Sequenz aus der Messe des 
Pfingstfestes: «Komm, Heiliger Geist», mit ihrem 
unsäglichen Frieden, ihrer klaren Tiefe und leuch-
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tenden Stille1; oder an den Hymnus aus der Vesper 
desselben Festes: «Komm, Schöpfer-Geist!», mit 
seinem grenzenlosen Vertrauen.

Über den Heiligen Geist zu sprechen, ist viel 
schwerer als über Christus oder den Vater. Er ent­
geht sich. Es ist, als ob Er sagte: «Nicht Ich, son­
dern der Sohn.» Er ist ja der göttlich Demütige, 
Erborgen Waltende; der Selbstlose, Der nichts will, 
als «von dem nehmen, was Christi ist, und es uns 
geben». So kann man Ihn viel mehr vom Herzen 
her verstehen als vom Verstände, und dafür sind 
s°lche Lieder, wie die genannten, besonders gut.

Endlich verbindet sich mit dem Heiligen Geist 
die Hoffnung des Christen. Unser Dasein ist in Un- 
^änglichkeit und Dunkel verschlossen. Der Glaube 
Sagt, in uns gehe ein geheimnisvolles Werden vor 
sieh: das des neuen Menschen, der nach dem Bilde 
Christi geschaffen ist, und des neuen Himmels und 
d^r neuen Erde, von denen der Schluß der Gehei­
men Offenbarung redet. Dieses Werden ist aber ver­
hüllt, und was wir in uns und um uns sehen, wider­
spricht der Botschaft. So bedürfen wir der Hoffnung. 
■Üie wirkt der Heilige Geist. Er ist es ja, Der jenes 
Werden selbst wirkt, der Neuschöpfer des bereits 
beschaffenen. Er arbeitet an der Zukunft, welche

o 1 Dazu Guardini, Vom lebendigen Gott, Mainz 1936, S. 123ff., 
S. 147 ff.
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Ewigkeit werden soll. So kann Er allein uns dieser 
Zukunft versichern.

Ein großes Geheimnis: unser eigenstes Sein ist 
uns verborgen. Die Offenbarung sagt dem Christen, 
was er ist, und er muß es glauben. Er muß nicht nur 
an Gott, sondern er muß dem Worte Gottes auch 
sein eigenes Christsein glauben, und das ist oft sehr 
schwer. So müssen wir den Heiligen Geist um jene 
innerste Vergewisserung bitten, welche Glaube und 
Hoffnung heißt und sich in der Liebe auswirkt.

DAS MÜNDLICHE GEBET
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DAS WORT DES GEBETES

•Beten heißt: mit Gott verkehren; den Anfang 
*cs Verkehrs aber bildet das Sprechen. Dessen 
urzel ist die innere Bewegung des Herzens. Diese 
011 sich auch durch die Miene des Gesichts, oder 

j Gebärde der Hand, oder die Haltung des ganzen 
. Orpers ausdrücken, bleibt aber noch stumm und 
1IT1 Letzten unbestimmt. Ihre eigentliche Klarheit 

Verbindlichkeit gewinnt sie erst im Wort. Im
°rte offenbart’und verpflichtet sich der Mensch;
Kann man mit einem gewissen Rechte sagen, Be- 

Cn heiße: mit Gott sprechen.

Lür das Gebet hängt von der Art dieses Wortes 
r viel ab. Es wäre falsch, zu sagen, nur auf die 

esinnung komme es an, das Wort hingegen sei 
ö C1chgültig. Gewiß gibt es auch das ungeschickte 

cr unbeholfene Wort, das vom Ernst des Herzens 
Cr besser sein kann als das reichste und schönste,
Itcr dem nichts Rechtes steht — wie es denn auch 
cnschen gibt, die ihr Inneres überhaupt nur schwer 

Ausdruck bringen können, deren Gesinnung 
et vor Gott mehr wiegt als alles Reden. Doch folgt 

araus nicht, daß es überhaupt gleichgültig sei, wie 
spreche. Im allgemeinen wird die rechte Ge- 

ctsgesinnung auch das entsprechende gute Gebets- 
Ort hervorbringen. Das mangelhafte, vor allem das 

^Cschwätzige, sentimentale, verdorbene Wort hin- 
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gegen offenbart eine Innerlichkeit, die nicht in Ord­
nung ist.

Umgekehrt wirkt das Wort, das man spricht, aut 
das Innere selbst zurück. Das menschliche Sprechen 
entsteht ja nicht im einzelnen als selbstgeschaffenet 
Ausdruck seiner Innerlichkeit, sondern er findet die 
Welt der Worte, die Sprache, schon vor. Er wird in 
sie hineingeboren, wächst in ihr auf und erfährt 
durch sie eine noch stärkere Wirkung als etwa durch 
die Landschaft, in der er sich aufhält. Sie dringt in 
die Wurzeln seines geistig-persönlichen Lebens; ei 
denkt in ihr, fühlt in ihr, verkehrt durch sie mit den 
Menschen, lernt an ihr Bedeutung und Gebrauch 
der Dinge. Das gilt auch für das Gebet. Nur in sehr 
geringem Maße schafft er den Wortlaut seines Ge­
betes selbst; zum größten Teil empfängt er ihn- 
Das bedeutet aber, daß dieser auf seine Gebetsinner­
lichkeit selbst zurückwirkt und sie zum Guten oder 
Schlimmen formt.

So wollen wir dem Worte des Gebetes alle Auf­
merksamkeit zuwenden.

DAS EIGENE GEBETSWORT

Die lebendigste Form ist jene, die aus dem Herzen 
es Betenden selbst entsteht. Wenn er Gott unmit- 

telbar seine Reue und sein Verlangen, seine Anbe- 
und seine Freude, seine Bitte und seinen Dank 

ausspricht, ist das sozusagen die Ursprache des Ge- 
etes •. Zum Werden des Menschen gehört, daß er 

sprechen lerne; das geheimnisvolle Vermögen ge- 
^nne, seine Erkenntnis mitzuteilen und den Ande- 
JCn verstehen zu lassen, wie er ihm gesinnt ist. Das 

efZstück dessen, was «Bildung» heißt, besteht 
Xv°Bl darin, — im Raum der Gemeinschaft, der man 
arigehört, und nach dem Maße, den die Begabung 
eiriem anweist — die eigene Sprache zu sprechen. Je- 
er Mensch empfindet ja doch in seiner Weise, sieht

Welt mit besonderen Augen und will das, was 
§ en er will und nicht ein anderer: das soll in seiner 
Ptache herauskommen. Entsprechendes gilt auch 
r das Gebet. Wir beten nicht, um Gott wissen zu 
SSen> was wir wollen, denn Er kennt unser Herz 
esser als wir selbst; sondern wer betet, lebt vor Ihm, 

Ihm hin, von Ihm her, gibt Gott, was sein ist, und 
empfängt, was Er geben will. So soll das Wort die- 
Ses Gebetes wirklich sein eigenes sein.

Das eigene Wort kommt zuweilen leicht. «Wes 
as Herz voll ist, geht der Mund über», sagt das 
Prichwort. Wenn ein Mensch Gottes Nähe fühlt,
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oder wenn er bedrängt ist und sich in die gütigen 
Hände des Herrn der Gnade gibt, dann kommen die 
Worte von selbst, und er muß nur sorgen, daß sie 
wahr bleiben. Oft ist aber das Herz leer, und der 
Geist hat nichts zu sagen. Dann befindet sich der 
Mensch im Zustande der Armut, und das Sprechen 
wird mühsam. Diese Armut soll er annehmen, denn 
sie hat ihren Sinn. In ihr soll er sich bewähren, aus 
dem bloßen Glauben, aus Treue und Gehorsam und 
ohne die Hilfe des Gefühls. Da heraus muß nun das 
Wort des Gebetes kommen, und da es wahr bleiben 
soll, muß es sehr schlicht sein. Es wird sich auf das 
Wesentliche zurückziehen: auf die einfachen Aus­
sagen des Glaubens, der Ehrfurcht, des Vertrauens, 
der Bereitschaft. Dieses Wort ist nicht schlechter als 
das reich quellende, vielleicht sogar besser. Jedenfalls 
ist es jetzt das richtige und durch nichts zu ersetzen.

Auch darf man wegen der Mühe, die das eigene 
Wort macht, nicht zu leicht ins fremde fliehen. Man 
soll in der Schule der inneren Armut ausharren; in 
ihr lernt man, was auch das frömmste Gebetbuch 
nicht lehren kann. Und wenn das Wort des Gebetes 
selbst in nichts anderem bestünde, als daß man Gott 
sagte: «ich glaube an Dich», oder: «ich will Dii 
gehorchen und meine Sache so gut machen, wie ich 
kann», oder: «ich befehle mich und die Meinen in 
Deine heilige Sorge» — so wäre es vor Gott kostbar 
wie die reichste Rede, die aus einer Stunde der Ei' 
griflenheit strömt.

♦
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Freilich soll man die Dürftigkeit nicht zu weit 
fteiben, und wenn das Wort nun einmal nicht aus 
dem eigenen Innern kommen will, muß man es eben 
anderswoher holen. Wir sprechen von der «Ge­
meinschaft der Heiligen»; der Ausdruck wird aber 
meistens mißverstanden. Seinem eigentlichen Sinn 
nach bedeutet er nicht die Gemeinschaft der hei­
ligen Menschen untereinander, oder die Gemein­
schaft von uns Alltäglichen mit jenen Großen, 
Welche wir «die Heiligen» nennen, sondern die Ge­
meinschaft der Glaubenden in den heiligen Wirk­
lichkeiten, im Glauben, im Evangelium, in der 
Eucharistie, in allem, was zum göttlichen Leben ge­
hört. Wenn also aus dem Herzen eines Menschen 
lebendige und gute Worte des Gebetes gekommen 
sind, ist es richtig und schön, daß die anderen sie ge­
brauchen, und daraus entsteht die Gemeinschaft im 
■Heiligen.

Noch aus einem anderen Grunde dürfen nicht 
mir. sondern sollen wir nach gültigen Gebetsworten 
greifen, die aus anderem Munde gekommen sind: 
^ir können nämlich aus ihnen lernen. Wir sahen be- 
mits, daß Sprechen nicht nur der Ausdruck unseres 
Inneren, sondern auch die Weise ist, wie wir uns in 
jener großen Welt der Sinngestalten bewegen, die 
^vir «Sprache» nennen. Wir nehmen da nicht nur die 
einzelnen Worte, die sich im Laufe der Zeit heraus-
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gebildet, sondern auch Wortverbindungen, Rede­
weisen, ganze Aussagen und Satzfolgcn, die andere 
gesprochen haben, auf und machen sie uns zu eigen, 
gehen in sie ein und erfahren ihre Kraft.. So ist’s 
auch im Beten. Die Gebetsworte frommer Menschen 
enthalten ihre Erfahrungen und Überwindungen; 
wenn wir sie brauchen, werden sie uns zur Schule. 
Wir lernen nicht nur, wie wir das Unsrige sagen 
können, sondern in uns erwacht so manches, das ge­
schlafen hat. Vor allem die Gebete der Heiligen sind 
oft geradezu Entdeckungen im inneren Lande der 
Gottesgemcinschaft, Wege, die zu Gott führen, 
Möglichkeiten neuen Lebens. Ein gutes Gebet kann 
für den inneren Menschen das sein, was Brot für den 
Llungernden, oder Arznei für den Kranken, oder 
eine Blume für den im grauen Alltag Vertrocknen­
den ist.

Manche Gebete kommen sogar von Gott selbst 
und bilden einen Teil der Offenbarung. Diese Texte 
sagen uns nicht nur, wer Er ist, sondern auch, wie 
man zu Ihm gelangt; aber nicht in der Form einer 
Unterweisung über das Beten, sondern indem sie 
selber Gebet sind. Sie nehmen den Hörenden an die 
Hand und führen ihn. Die Psalmen zum Beispiel 
sind nicht nur wichtig und kostbar, sondern not­
wendig. Sie sind aus betenden Herzen entstanden, 
aber nicht nur aus deren sozusagen privatem Erle­
ben, sondern stellvertretend für alle. Der Geist Got­
tes hat sie entstehen lassen, damit sie den anderen zu 
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c,ner Schule des Gebetes würden. Das gleiche gilt 
v°n den großen Gebeten in den Evangelien, etwa 
dem Lobgesang Mariens, dem «Magnificat» (Lk 1, 
46—55), oder jenen des Zacharias, dem «Benedictas» 
(Bk 1, 68—79), oder dem Dankgebet des greisen Si­
meon (Lk 2, 29-32). Und wenn man die Paulus- 
Briefe durchforscht, findet man in ihnen eine Fülle 
5°zusagen verborgener Gebete, die mit leichter 
^lühe freigemacht und für das eigene Leben ge- 
Braucht werden können1. Ein Gebet vor allem gibt 
Cs> das in sich selbst gültig und für jeden Menschen 
Notwendig ist: das Gebet des Herrn. Keiner darf 
Sagen, er sei im inneren Leben erfahren genug und 
Bedürfe des Vaterunsers nicht mehr; cs wäre ein Be­
kenntnis der Verblendung und des Hochmuts. Im- 
r^er ist das Vaterunser die Schule des Gebetes, hat 
doch der Herr selbst cs den Jüngern gegeben,als sie 
Verlangten: «Lehre uns beten» (Lk 11, 1—4)«

Jene Gebete sind aber nicht nur als Lehre und 
Schule, sondern auch in einem anderen, verborgene- 
rcri Sinne wichtig: sie bilden einen Teil der neuen 
Schöpfung. In ihnen lebt der neue Mensch. Sie sind 
Geheimnisse und stehen im Zusammenhang mit je- 
^en Vorgängen, aus denen die kommenden Dinge 
eytstehen und heranreifen: den Sakramenten. Wer 
s*e vollzieht, baut an der künftigen Welt.

1 In der Schrift «Spiegel und Gleichnis» habe ich eine Anzahl 
!°lcher verborgenen Gebete hcrauszuholcn versucht. (2. Auflage, 
ALinz 1940, S. 74ff.).
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Nicht im gleichen Rang, aber doch in einem Zu­
sammenhang mit ihnen stehen die Gebete der 
Kirche, wie sie die Liturgie enthält. Hier soll nichts 
übertrieben werden; die einzelnen liturgischen Ge­
bete sind natürlich von unterschiedlichem Wert. 
Viele von ihnen stellen aber wunderbare Möglich­
keiten des Gottesverkehrs dar. Denken wir etwa an 
das herrliche «Gloria» der Messe, an das «Komm, 
Heiliger Geist» des Pfingstfestes, an so manche Hym­
nen des Breviers, an viele Meß-Orationen in ihrer 
schönen Strenge und Klarheit und so fort1. Diese 
Texte entstammen aus der frühen Kirche. Sie haben 
eine große Haltung, und die Majestät eines erhabe­
nen Gottesgedankens erfüllt sie. So können wir 
nicht leicht etwas Besseres tun, als sie zuweilen zum 
privaten Gebet zu benützen und von ihnen zu lernen-

Es ist wichtig, die richtigen Gebete zu finden, Wir 
sprechen damit nicht von den geoflenbarten, welche 
zum göttlichen «Gesetz des Betens» gehören und für 
alle gelten — obwohl auch liier der einzelne wissen 
muß, ob im Augenblick ein Psalm ihm hilft oder ihn 
hindert; wann er einen Hymnus brauchen kann und 
wann nicht. Um so strengere Auswahl ist aber ge­
genüber der Unmenge der umgehenden Gebetbü­
cher geboten.

Hier ist ein offenes Wort am Platz. Viele von

1 Zum Gebetswort der Liturgie siche auch Guardini, Besinnung 
vor der Feier der heiligen Messe I, Mainz 1939, S. 120ff.
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sind einfach überflüssig. Andere, und leider 
nicht wenige, bedeuten für das innere Leben das 
gleiche wie verkehrte oder verdorbene Speisen für 
^en Körper. Das Gebet muß vor allem wahr sein; 
c,n Gebet aber, das immerfort den schlichten Ton 
c c,‘ Rede verläßt und sich übersteigt, ist unwahr. Un- 
v-'ahr ist das süßliche und sentimentale Gebet, wel- 
chcs Gefühle voraussetzt, die ein gerader, geistig 
gesunder Mensch nicht haben kann. Unwahr sind 
Juch jene Gebete, in denen der Mensch sich in einer 
a>schen Art vor Gott verdemütigt, sich selbst 

Schlecht macht, in der eigenen Sündhaftigkeit 
Schwelgt. Das hat zuweilen sehr deutlich erkennbare 
J-üid wenig erfreuliche Wurzeln. Es mag ungewohnt 
;lngen, mit Bezug auf das Gottesverhältnis vom 
'hrgefühl zu reden. Dieses Gefühl ist problematisch 

§Criug3 und manche seiner Äußerungen haben vor 
°tt wirklich nichts zu suchen. Andere aber wohl, 

11 nd zwar nicht nur um den Menschen, sondern auch 
J1’11 Gottes selber willen. Man spricht von seiner 
’hte; «Ehre» kann aber nur in Ehren zustande korn- 

h*cn. Gott ist der Freie und Adelige; nur jene Demut 
aiIri Ihm wohlgefällig sein, die innerlich sauber ist1.

H den Schriften der Heiligen finden sich zuweilen sehr starke 
(jJIS1lrücke dcr Selbstverachtung. Diese bekommen ihren Sinn aus 

1 besonderen Situation, der sie entstammen und aus dem Gan- 
a '* der Persönlichkeit, zu der sie gehören. So dürfen sic nicht in 
Q 0cts geartete Lebenszusammenhänge übernommen, oder gar zur 

’’llndhaltung christlichen Daseins überhaupt gemacht werden.
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Das folgende Kapitel wird über das betrach­
tende Gebet handeln; so soll am Schluß des gegen' 
wärtigen noch von einer Art des Betens die Rede 
sein, welche zwischen dem mündlichen und dem be­
trachtenden steht und im christlichen Leben eine 
große Rolle spielt.

Im mündlichen Gebet sagt der Mensch, was ei 
Gott gegenüber im Sinn hat; dafür gilt die Mahnung 
der Bergpredigt: «Wenn ihr aber betet, so sollt ihf 
nicht plappern wie die Heiden, welche njeinen, sie 
werden auf ihre vielen Worte hin erhört» (Mt 6, 7)- 
Der Mensch, der zu Gott spricht, soll es einfach, 
ehrerbietig und vertrauensvoll tun und nicht nicht 
sagen, als von innen her gerechtfertigt ist. Natürlich 
darf er wiederholen, wie man ja auch zu einem Men­
schen mehrmals das gleiche sagen mag, und jedes­
mal gut und echt sein kann, weil das, was man fühlt, 
nicht in einem raschen Worte Raum findet. Das 
«Plappern der Heiden», von welchem Jesus spricht, 
liegt nicht in der Zahl der Wiederholungen, sondern 
in der Art, wie man sie spricht, und daß man meint, 
man könne mit der Menge oder Großartigkeit dei 
Worte eine Wirkung auf Gott ausüben.. Es kann 
aber auch sein, daß der Mensch nicht bloß Bestimm' 
tes sagen, sondern auch im Gebet weilen, darin 
atmen und sich bewegen will. Man kann einen Weg 
gehen, um zum Ziel zu kommen; dann tut man eS

W JEDER ho LEN D-V ER WEILENDE GEBETS FORMEN 

tasch und hält sich nicht auf. Man kann sich aber 
í^h ergehen wollen; dann läßt man sich Zeit und 

tot bei dem, was man Bemerkenswertes findet, 
b as gibt es auch im Religiösen,und es ist nicht nur 

ercchtigt, sondern wichtig und schön.
le beste Weise wäre, wenn man Gott, wie einem 

r guten Freunde, vieles zu sagen hätte, seine Ant- 
rt zu vernehmen vermöchte und fällig wäre, in 

esem heiligen Umgang zu weilen — wer kann das 
r- Jede Gelegenheit zeigt ja, wie mühsam unser 

^1T1gaiig mit Gott ist, und wie bald alles versiegt. 
^ bleibt daher nur der Weg, den das christliche 

' ct denn auch von der ersten Zeit an eingeschla- 
C.n hat, nämlich bestimmte, sehr reine und inhalts- 

Cj^C le Gebetsworte zu wiederholen, so daß dadurch
Raum entsteht, in welchem das Innere sich auf- 

<:iitGX1 kann, sie aber zugleich mit einem Gedanken 
Verbinden, der fortschreitet und die Eintönigkeit 

Uberwindet.

, Ule uralte Form solchen wiederholenden Ge- 
J“*es ist die Litanei. Der Vorbeter spricht die An- 
n ng> Welche Gott von verschiedenen Seiten sei- 
p, Herrlichkeit oder aus verschiedenen Zusammen­
ajen seines Wirkens her anredet; das Volk ant- 
b wiederkehrenden kurzen Sätzen, wie «er-

Dich unser», oder «wir bitten Dich, erhöre 
' ”• Diese Sätze nehmen den Inhalt der Anrufung 
Slch auf und lassen ihn länger nachklingen; andc-
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rerseits gewinnen die gleichbleibenden Gebetsätze 
durch den wechselnden Inhalt der Anrufung eißeil 
immer neuen Charakter. In diesem Vorgang kann 
gläubige Herz weilen. Die einmalige Bitte wäre gleich 
zu Ende, die bloße Wiederholung würde eintönig? s° 
aber bekommt der Gebetsakt einen sich wandelnde11 
Sinn und behält doch die Ruhe des Weilens.

Freilich muß die Litanei auch richtig gebetet vvef' 
den. Die Art, wie es zuweilen geschieht, ist un' 
fruchtbar. Wie schön und wohltuend das Litaneige' 
bet eigentlich ist, merkt man erst, wenn jede Aß' 
rufung deutlich ausgesprochen und nach der Aß*' 
wort eine ganz kleine Pause gemacht wird, ge&dc 
groß genug, damit der Inhalt Raum bekommt, 11111 
ein wenig nachzuklingen, und das Folgende ßic^C 
mit maschincnhafter Schnelligkeit anschließt. Daß*1 
kommt es ganz von selbst dahin, daß auch die Aflt 
wort ihrerseits nicht mechanisch nachschlägt, so11' 
dern ebenfalls eine kleine Pause läßt, und sich so clfl 
Gottesfriede durch das Ganze ausbreitet1.

Ein anderes Beispiel dieser Gcbetsait ist der «Eß 
gel des Herrn». Dreimal am Tage, beim Aufgang 
Sonne, am Mittag und bei Sonnenuntergang, 
jenes Geschehnisses gedacht, mit dem unsere E*^ 
sung begann, der Botschaft des Engels an die küß 
tige Mutter des Herrn. Dieses Gebet soll ein Gedeß

1 Dazu Guardini-Messerschmid, Deutsches Kantual, M111*12 
1931, S. 127.

w 'Eder h ölen d-v er weilen de gebetsformen 

1<en> also ein Verweilen sein. Es ist reich und zu­
eich so einfach, daß es überall, im Hause, auf dem 
Mde und im Dahingehen auf der Straße, verrichtet 
Werden kann. Drei kurze Sätze sprechen das Ge- 
Schchnis aus : «Der Engel des Herrn brachte Maria die 
ßotschaft, und sie empfing vom Heiligen Geiste».. 
"^aria sprach: Siehe, ich bin eine Magd des Herrn, 
** geschehe nach Deinem Wort».. «Und das 

ist Fleisch geworden und hat unter uns ge­
ahnt.» Auf jeden dieser Sätze folgt das Ave-Maria.

nimmt ihn gleichsam in sich auf, läßt ihn Weiter­
ungen und gibt so dem Betenden die Möglichkeit, 

§cdcnkend zu verweilen.
“öer Engel des Herrn» ist für den Städter fast 

edorengegangen, da er die Sonnenzeiten nicht mehr 
diüt und meistens keine Glocken mehr hört. Viel- 
eicht ist es aber doch möglich, zur Mittagsstunde, 
^der wenn es Abend wird, sich zu sagen, daß viele 

^ctZen durch die Länder hin das heilige Gedächtnis 
V°bziehen, und sich ihnen anzuschließen.

Als besonders oft geübte Form dieses Gebetes 
^äre weiter der Rosenkranz zu nennen. Er verbindet 
c beiden Grundmotive der Gebetsart, nämlich das 
Xviederholende Verweilen und das langsame Fort­
leiten, in sehr vollkommener Weise. Wir können 

ct nicht näher auf ihn eingehen. Man müßte mit 
cn Schwierigkeiten beginnen, die er besonders den 

Antigen Menschen macht und den Mißständen, die
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sich nicht selten in seinem Gebrauch zeigen. Dan11 
müßte man sein Wesen deuten, seinen inneren Auf' 
bau erklären und endlich sagen, in welcher Weise er 
verrichtet werden soll. Das würde uns hier zu we^ 
führen, und ich muß auf eine kleine Schrift ver­
weisen, in der ich diese Frage behandelt habe1. 
kann den Rosenkranz nicht immer beten; so wird 
zum Beispiel, wer in der Unruhe des religiösen Su­
chens und Fragens steckt, mit ihm nichts anfange11 
können und ihn lassen. Zum Rosenkranz gehört ein 
lebendiger Glaube ; vor allem aber die Fähigkeit, stiU 
zu werden und zu verweilen. Ilan scimeli zu beten ist 
— vom Unrecht dem Heiligen gegenüber ganz abge' 
sehen — sinnlos ; er muß langsam und sin- nend durch' 
gangen werden. Hat man keine Zeit, das mit dem 
Ganzen zu tun, so soll man eben einen Teil nehmen- 
Besser ein Stück recht, als das Ganze schlecht.

Das Wesen des Rosenkranzes besteht darin, daß Ge' 
stali und Schicksal des Herrn im Lebensbereich seinei 
Mutter erscheinen. Der Betende betrachtet fünfzehn 
Ereignisse des Herrenlebens; aber nicht in ihnefl 
selbst, sondern aus dem Herzen derer heraus,die ihm 
von allen Menschen am nächsten stand. Und nicht bloß 
einfach nachdenkend, sondern eingebettet in die im' 
mer wiederkehrenden Worte des «Ave-Maria». Diese5 
Ineinander zu vollziehen ist die eigentliche Form de5 
R.osenkranzgebetes, und man muß es lernen.

Wer mit ihm vertraut geworden ist, dem wird eS 
1 Der Rosenkranz Unserer Lieben Frau, Würzburg 1940.
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XVle ein stilles, verborgenes Land, in das er gehen 
Ulld Wo er ruhig werden kann; oder wie eine Ke- 
hcHe, deren Pforte ihm immer offensteht, und in die 
Q p 1tragen kann, was ihn bewegt.

■Endlich soll noch an jene Art frommen Sinnens 
Jj^nnert werden, die darin besteht, sich für einen 

,aß> oder eine Woche, oder eine noch längere Zeit 
Ulcn Spruch zu wählen, ihn in das Leben mitzu- 

tnen und innerlich immer wieder zu ihm zurück- 
v°mmen. Der Spruch tritt dann zu den verschic- 

^Uen Situationen von Tag und Woche in Bezie- 
n?’ -^ttchmal sagt er nichts und bleibt gleichsam 

Li ruken* Es kann aber auch sein, daß er ein 
yClt auf die betreffende Situation wirft und dem

Crstehen und Handeln hilft — oder daß die Situa- 
1 R1 ßlelchsam aufschließt und besser würdigen 

tt. So kann er im Fortgang des täglichen Lebens 
0 je Bedeutung gewinnen.
Linen besonderen Charakter bekommt der Spruch 
1111 man ihn nicht selbst wählt, sondern von je- 

atld entgegennimmt, dem man irgendeine Autorität 
illigt; siehe etwa in der frühen Zeit die «Sprüche 

Lk Väter», oder später der «Wochenspruch» und die 
üschen «Losungen» für jeden Tag. Dann ist er 

v- as recht eigentlich «Gegebenes» und kann viel 
^i’aft bringen1.

S auch Guardini, In Spiegel und Gleichnis, Mainz 1940,
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DIE EIGENART DES BETRACHTENDEN

GEBETES

. Überschrift dieses Kapitels reicht eigentlich 
nicht hin, um seinen Gegenstand zu bestimmen. 

rLnerlich» muß jedes Gebet sein, wenn es kein blo- 
Lippenwerk bleiben soll; liier meint aber das 

. eine Gebetsart, die überhaupt vom Reden weg 
Stille strebt. Was ihren «betrachtenden» Cha- 

h ter anlangt, so trifft der nur in etwa zu, denn sie 
^at ihre Neigung, die Mannigfaltigkeit der geistigen 

atlgkeiten zu verlassen und in einfache Akte über- 
Man könnte auch von «Meditation» spre- 

ins^' ^aS W°rt berücksichtigt aber die Bewegung 
s Stille und Einfache ebenfalls nicht genug. Bliebe 

beh noch die Bezeichnung «kontemplatives Ge- 
et))* Sie wäre weit genug, um alles Gemeinte zu 

lassen, ebendeshalb aber auch zu unbestimmt, 
Sicherheit gebraucht zu werden. Im folgen- 

n Werden wir also vom «betrachtenden Gebet» 
, echen, aber in dem Sinne, wie er soeben ange­
let wurde.

Gebet hat ein besonderes Verhältnis zur 
aLrheit. Was — mit einem ebenfalls unzulänglichen 

^arüen — «mündliches» Gebet heißt, wendet sich an 
x i?tt’ utn Ihm etwas Bestimmtes zu sagen. Wohl 
s- J- es auf der Wahrheit des Glaubens, beschäftigt 
od a^et ráebt unmittelbar mit ihr, sondern betet an 

er bittet oder dankt. Die Betrachtung hingegen
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sucht die heilige Wahrheit als solche. Sie möchte er­
kennen, wer Gott ist; verstehen, was das Reich 
Gottes bedeutet; Klarheit erhalten, wie es mit dem 
Menschen steht; über das eigene Dasein ins Reine 
kommen und ein richtiges Bild von der Welt ge' 
winnen.

Dieses Suchen nach der Wahrheit ist aber keine 
bloße Bemühung des Verstandes, sonst würde es 
Theologie oder Philosophie hervorbringen. Das 
kennen, um das es sich hier handelt, wird vielmehr 
vom ganzen Menschen getragen. Die Vorstellung5' 
und Bildkraft schaut, faßt im Ausdruck das Innere 
auf, läßt sich vom Symbol erleuchten. Der Verstau 
prüft, dringt ein, vergleicht, ordnet das Besondere 
ins Ganze und versteht den Zusammenhang aus dei 
Einzelheit. Das Urteil unterscheidet Wesen und Zu' 
fall, Zweck und Mittel, Wert und Unwert un 
nimmt dazu Stellung. Das Gefühl wird berührt, er 
hoben, erschüttert, empfindet Zugehörigkeit un 
Fremdheit, Sehnsucht und Erfüllung. Das lebendig^ 
Ganze wendet sich zu Gott und wird so von sclbst 
zu innerem Umgang und Gespräch.

Wenn das betrachtende Gebet richtig geübt WÜ ’ 
zeigt es früher oder später die Neigung, sich zu 
einfachen. Am Anfang braucht es meistens eineil 
ausgebreiteten Gegenstand mit vielen Gesicht5 
punkten und macht einen großen Aufwand 
Vorstellungen, Überlegungen, Anmutungen 
Entschlüssen; allmählich aber wird der Gegenstaü
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sparsamer und mächtiger zugleich. Die Gedanken 
filieren an Zahl, gewinnen dafür an Tiefe und 
5Uchtbarkeit. Die geistigen Akte nehmen die Form 

^fachen Schauens, Anbetens, Hinstrebens, Gegen­
wärtig- und Inneseins an. Die Worte werden spar­
samer, das innere Sprechen geht in Schweigen über 

vielleicht sogar in eine Haltung, die noch hinter 
er Ür-Zweiheit von Sprechen und Schweigen liegt.

Die Erkenntnis, von welcher die Rede war, wird 
Cr nicht um ihrer selbst willen gesucht, und wäre 
noch so wichtig, sondern soll zum Tun werden. 

lc Betrachtung fragt also nicht nur: «was ist?» son- 
111 auch :«was soll sein?» Nicht nur: «wie bin ich?» 

ändern auch: «wie soll ich werden, was muß ich 
^eiden, überwinden, tun?» Der Wille sucht Rich- 

bemüht sich, die Verwirrungen des Lebens zu 
geistern und eine Ordnung für besseres und frucht- 

ai'eres Tun zu schaffen.
. Ebensowenig darf das Einfach- und Stillwerden 
ltls Unwirkliche, in Traum und Wesenlosigkeit füh- 
^en- Immer muß es eine Beziehung von Wirklich­

em Zu Wirklichkeit, ein lebendiges Gegenüber des 
Aschen zu Gott sein. Der Betende soll Gott nä- 

fC1^ukommen und in diesem Näherkommen ein- 
acher, reiner, wesenhafter zu werden suchen.

Eie Wahrheit, um welche sich die Betrachtung 
ist nicht die des unmittelbaren Welt- und Da-
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seinserlebnisses, sondern die der göttlichen Offen­
barung. Gewiß kann das betrachtende Gebet sich 
auch mit natürlichen sittlichen Fragen oder mit Be­
ziehungen des täglichen Lebens beschäftigen, doch 
sein eigentlicher Gegenstand ist das, was aus dem 
Worte Gottes und der Gestalt Christi zu uns spricht. 
Nun hat es mit dieser Wahrheit eine eigene Be­
wandtnis. Sie drückt wohl das tiefste Wesen dei 
Welt und des Menschen aus, aber von Gott her; eifi' 
gebettet in die Selbstbekundung Gottes, weichet 
der Verborgene und Unbekannte ist und sich erst 
in Christus kundtut; eingebettet in seine Botschaft 
vom Sinn des Daseins, welche ebendamit zum Ge­
richt des Allheiligen über den Abfall dieses Daseins 
und zum Ruf der Umkehr wird. Offenbarung be­
deutet also nicht, daß sich eine höhere Stufe der 
Welt- und Lebenserkenntnis auftut, sondern daß 
der heilige Gott den in seinen Eigenwillen ver­
schlossenen Menschensinn anruft, er solle sich Ihm 
zuwenden und das Dasein aus seinen Worten her­
aus verstehen.

So ist anderes gefordert, als nur bis dahin unbe­
kannte Tatsachen oder Zusammenhänge zu lernen- 
Es handelt sich vielmehr darum, eine Wahrheit auf­
zunehmen, die allein aus Gottes Mund heraus emp' 
fangen und glaubend angeeignet werden kann. Un¿ 
dieser Wahrheit kann der Hörende nur in dem Maße 
wirklich innewerden, als er es mit ihr wagt und m 
sie hineinwächst. Dem widersteht sein Eigenwille?
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daher bedeutet Erkenntnis zugleich Bekehrung, 
*llcht nur der Sitten, sondern auch des Blickes, des 

rteils, des Sinnes für Wahr und Falsch, Wert und 
Wert, Wesen und Schein. So muß der Geist sich 

1X1 die heiligen Worte und Gestalten hineinarbeiten, 
das Herz sich in sie hineingewöhnen. Darin erst und 
ganz allmählich geht dem Menschen die göttliche 
Botschaft auf.

kann dem, worum es sich handelt, auch 
ourch die Unterscheidung zwischen christlichem 
tauben und christlichem Bewußtsein nahekommen. 

"Christlicher Glaube» bedeutet, daß der Mensch die 
denbarung als Anfang und Grundlage seines Le- 
eils annimmt und mit seiner Treue und Liebe in sie 

eingewurzelt bleibt; «christliches Bewußtsein» meint 
^hr. Unter Bewußtsein verstehen wir die Weise, 

das Blicken, Denken, Urteilen eines Menschen 
gebaut ist; welche Maßstäbe und Ordnungen darin 
gelten; welche unwillkürliche Haltung es einnimmt 
Us\v.\ Christlich wäre also das Bewußtsein dann, 
J^enn für es wahr wäre, was von der Offenbarung 
er Wahr ist; möglich, was von dorther möglich;

schön, edel, vertraut, befriedend, was von dort- 
pg Parn^ ist natürlich der Raum des bloßen a Bewußtseins» im 
Ökologischen Sinne überschritten und es handelt sich um den 
j esamtbcreich des inneren Lebens. Statt von «Bewußtsein» müßte 
j. a.n also von Aneignung, persönlichem Geformtscin, Realisation 
O] en> oder wie immer man es ausdrücken soll, daß der Inhalt des 

at>bens zum Inhalt konkreter Existenz wird. Trotzdem spricht 
alb ?es ^ür ^en Ausdruck «christliches Bewußtsein», und er soll, 

Crdings in dem angcdcuteten weiteren Sinne, stehenblcibcn.
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her gültig ist. Und nicht nur auf ausdrückliche An­
strengung hin, sondern — soweit das der Offenba­
rung gegenüber sein kann — aus innerem Geformt­
sein und mit Selbstverständlichkeit. Wir brauchen 
nur in uns selbst und in unsere Umgebung zu 
blicken, um zu sehen, wie wenig davon die Rede ist. 
Wir finden da gewiß christlichen Glauben, oft sehr 
tapferer und reiner Art; das «Bewußtsein» aber ist 
weithin das allgemein herrschende und steht unver­
mittelt neben dem Glauben.

Hier hat die Betrachtung eine besondere Aufgabe« 
In ihr bringt der Glaubende sich die heilige Bot­
schaft vor Augen; macht sich klar, was sie sagt; 
dringt in ihren Inhalt ein; fügt sich in ihre Ordnung; 
gewöhnt sich in ihren Sinn, und so vollzieht sich 
jene «Um-Stimmung» des Bückens, Denkens und 
Wertens, jene Umformung der lebendigen Unwill­
kürlichkeit, ohne welche die «Bekehrung »Bruchstück 
bleibt. In ihr bildet sich christliches Bewußtsein.

METHODE UND FORTSCHRITT DES 

BETRACHTENDEN GEBETES

11 diesem Buche geht es um praktische Dinge: 
fragen wir, wie man es machen soll, um richtig zu 

flachten. Das Erste und Ausschlaggebende ist 
cdcr dieVorbereitung. Darin gibt es eine entfern- 

er5 und eine nähere.
-he entferntere besteht darin, daß ich mir den Ge- 
ken des Betrachtens zurechtlege. Ich kann damit 
ut irgendwie anfangen, sondern muß wissen, 

°rauf es sich richten soll. Das kann eine Wahrheit 
es Glaubensbekenntnisses oder der Gedanke eines 
ächteten Menschen sein. Wer mit dem Betrachten VPw.rauter ist, kann jedes bedeutsame Erleben, jede 

lche Situation zum Ausgangspunkt nehmen. Den 
deutlichen Gegenstand der Betrachtung wird aber 
cu immer die Heilige Schrift bilden, und in ihr vor 

die Person und das Leben Jesu Christi. Seine 
be°llC bi11 ^er Weg, ehe Wahrheit und das Le- 

(Joh 14, 6) drücken in erschöpfender Weise 
’ Xvorum es bei der Betrachtung geht: um den 

der vom Vater zu uns und von uns zum Vater 
Uni die heilige Wahrheit, die auf diesem Wege 

t eubar wird; um das Leben, dessen wir in Christus 
Ita werden.. Es gibt auch zahlreiche Be- 
^■chtungsbücher, welche den Gegenstand für die 
s Citation zurichten. Manche von ihnen sind, be- 

uers für den Anfang, sehr nützlich; sie zeigen,
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wie man einen Text der Schrift aufschließt, und was 
daraus für das Leben gewonnen werden kann. Auf 
die Dauer erweisen sich diese fertigen Betrachtung611 
aber doch oft als zu künstlich und führen nicht nahe 
genug an das Eigentliche heran. Dieses Eigentliche 
ist die göttliche Wirklichkeit, wie sie sich in deC 
Offenbarung enthüllt und den Menschen anredet; 
so ist das Betrachtungsbuch schlechthin eben doch 
die Heilige Schrift selbst.

Die entferntere Vorbereitung sucht also den g6' 
eigneten Text. Am besten nimmt man sich für läU' 
gere Zeit ein Evangelium, oder die Apostelg6' 
schichte, oder einen Brief, und daraus Tag für Ttä 
ein Stück. Nicht zu groß, damit es nicht ins Uferlos6 
geht; nicht zu klein, damit der Geist hinreichende11 
Stoff findet. Etwa ein Ereignis aus dem Leben Je$u» 
oder ein Stück aus einer Lehrrede. Mit der Zeh 
braucht man immer weniger; schließlich reicht ei11 
Satz für längere Zeit aus.. Diesen Text legt ma*1 
sich zurecht; am besten abends, damit er am näch­
sten Morgen bereitliegt. Man faßt den Grundgedan­
ken ins Auge, unter dem man ihn betrachten wi& 
oder irgendeine Frage, für die man aus ihm Antwort 
sucht. Wenn nötig, schlägt man auch einen Koni' 
mentar oder eine Erklärung nach, damit man nicht 
beim Betrachten irgendwo hängen bleibt.

Wichtiger als die entferntere ist die unmittelbar6 
Vorbereitung. Sie besteht in alldem, was das erst6 
Kapitel dieser Schrift über die Vorbereitung ztiü1

Methode und Fortschritt des gebetes 
^ebet überhaupt gesagt hat, nur daß es hier noch 
größere Bedeutung gewinnt. Denn beim mündlichen 

ebct hilft das Sprechen der Worte und das Anliegen, 
UtT1 das cs geht; beim betrachtenden ist die Gefahr, 
stümpf 2U werden oder abzuschweifen, viel größer. 

y°t allem wird der Betrachtende — der Leser 
^pge es nicht für kleinlich ansehen, wenn wir so ins 

In*elne gehen — auf die richtige äußere Haltung 
achten. Sie soll so sein, daß er ruhig und zugleich 
Wach bleibt. Ob er dazu besser kniet, oder sitzt, oder 

uöd ab geht, muß er selbst herausfinden.
F)ann wird er sich ruhig machen; ruhig im Kör- 

I r» in den Gedanken, im Gemüt, immer tiefer ins 
hinab. Er wird sich mit dem Bewußtsein er- 

. eiL daß jetzt nichts wichtig ist, als das Gebet; 
lrd Wegtun, was nicht hergehört, und sich auf die 

. ufgabe richten; sein zerstreutes Wesen zusammen­
ix en Und anwesend werden. Diese Vorbereitung

Seibst schon Gebet, und wenn er längere, unter 
öiständen auch einmal die ganze Zeit darauf ver­
ödete, wäre sie gut verwandt.

I*1 dieser Sammlung nimmt er nun den Text vor 
nd denkt ihn durch.

I« ^as kann er so machen, daß er jeweils einen Satz 
s^st> innehält und einzudringen sucht. Und zwar 

§en die geistlichen Meister, der Betrachtende solle 
p. das, worum es geht — etwa den wunderbaren 

1Schfang oder sonst ein Begebnis — mit der Phan-
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tasie vorstellen, so leibhaftig als möglich. Er solle 
ganz dabei sein, als ob er des Weges daherkäme, 
stehenbliebe und in das Geschehnis einträte. Das ist 
sehr gut, denn dadurch wird das Ganze lebendig und 
erfaßt die Wurzeln des inneren Werdens. Freilich Ist 
es nicht jedermanns Sache. Manche Menschen kön­
nen es nicht, weil ihnen die Kraft der Vergegenwat' 
tigung fehlt; so bleibt das Bild blaß oder kommt 
überhaupt nicht zustande. Anderen fehlt die Kraft, 
es festzuhalten, so daß es schnell zerrinnt. Solch6 
sollen sich nicht mit der Vorstellung abmühen, son­
dern mehr Gewicht auf das Denken und die innem 
Herzensbewegung legen.

Das Denken ist aber auch für Menschen mit lc' 
bendiger Bildkraft wichtig. Das Wort «Meditation’’ 
meint gerade dieses sorgsame Durchdenken nn^ 
Durcharbeiten des Gegenstandes: Um wen handelt 
es sich? Wer ist das? Was tut er? Was geschieht 
ihm? Was sagt er? Was meint er damit? Wie vet' 
halten sich die anderen? In dieser Weise geht dei 
Betrachtende den Text durch und sucht ihn immc’r 
tiefer zu verstehen.

Aber nicht — wir sprachen bereits davon — so, 
er eine wissenschaftliche Frage durcharbeiten würde, 
mit dem bloßen Verstände, sondern auch mit dem 
Herzen. Aus dem bloßen Denken soll ein Sinnen, 
ein Eindringen und Besitzergreifen, ein inneres 
rühren und Verkosten werden; und je stärker das 
Gemüt dabei beteiligt wird, desto besser. Die « Wahf"

Methode und Fortschritt des gebetes

W^ ’5 Um <^e CS S*Ch handelt, lst “Weisheit»; ein 
. lssen des Herzens, ein Innewerden des Gemütes, 

ein Belehrtsein des inneren Menschen.

So wird das Denken von selbst zum Beten; und 
as soll sein, denn die Betrachtung ist kein Studium, 

Radern ein Gebet. Hat der Betrachtende die Kraft 
nhafter Vergegenwärtigung, dann soll er mit 
fistus ins Gespräch zu kommen suchen, als ob Er 
ei wäre. Kann er das nicht, dann soll er sich daran 

’inern, daß der Herr, über dessen Leben er da 
chdenkt, nicht bloß früher einmal war, sondern 

jetzt noch ist. Und nicht irgendwo, in der Ferne 
^ntrüchtheit, sondern hier. Der Christus, von

111 die Evangelien reden, ist «hei uns». Sogar in 
er besonderen Weise; so, daß er uns «den Ort» 

^ßibt. Wenn der Betende die Situation, in der er
Cl befindet, richtig sehen könnte, auch «von der 

ai^dcren Seite her», dann würde er merken, daß sie 
cthaupt durch Seine Anwesenheit begründet 

Es ist nicht so, daß der Mensch sich aus eige- 
flacht entschlösse, den Herrn zu suchen und zu 

■*1111 hinfände, sondern Er ist zuerst da und ruft den 
Ansehen. Er sagt: «Tritt her und sei bei mir.» Da- 
tch wird überhaupt erst das Gebet möglich. So 

s°il der Betrachtende sich an Ihn wenden; Ihm sei- 
11(211 Glauben, seine Liebe, seine Fragen, alles das 
Saßen, was ihm das Flerz eingibt.

173172



METHODE UND FORTSCHRITT DES GEBETES

Damit ist der Sinn der Betrachtung aber noch 
nicht erschöpft, sondern sie soll im Leben des Be' 
trachtenden etwas bewirken. Gewiß darf man sie 
nicht allzu praktisch auffassen. Manche meinen» 
wenn nicht irgendwie ein Fehler schreibfertig klaf' 
gestellt werde, oder ein handlicher Vorsatz zustande 
komme, sei nichts geschehen. Das ist falsch. EtWflS 
von Christus zu erkennen und bei dem Herrn 
weilen, ist in sich schon ein heilsames Geschehen- 
So oft irgendein Zug seiner heiligen Gestalt lebendig 
wird oder ein Wort von Ihm uns berührt, bedeutet 
schon das ein inneres Werden. Trotzdem darf def 
ausdrückliche Blick auf das eigene Leben nicht feh' 
len. «Was geschrieben ist, ist zu unserer Heiligung 
geschrieben», sagt der Apostel; so führt aus jedem 
Wort der Offenbarung ein Weg in unser Leben. I*1 
ihrem Lichte sehen wir, wie es mit uns steht. Wlf 
fühlen uns gemalmt. Es wird uns klar, was wir tun, 
meiden, überwinden sollen. Das läßt man dann nicht 
im Unbestimmten, sondern gibt ihm eine klare Form: 
«Ich will es in dem und dem Punkt anders machen - • 
ich will dieser Pflicht besser genügen.. ich will das 
Opfer bringen, von dem ich weiß, daß es gefordert 
ist. » Den Entschluß vertraut man Gott an und sucht 
ihn in seinem Leben zu verankern.

Aus solcher immer neuer Prüfung entsteht lang' 
sam die Erkenntnis des eigenen Wesens, seiner Feh' 
ler, seiner guten und schlimmen Möglichkeiten» 
eine bessere Einsicht in das Leben und seine Auf'

Methode und Fortschritt des gebetes

§aben; ein tieferes Verständnis der Menschen, mit 
111911 2u tun hat. So wird der Betrachtende all- 

S’k VOn lnnen her belehrt und gewinnt eine 
erheit, die er anders nicht gewinnen kann.

h>as Wichtigste aber bei der Betrachtung ist — wir 
t^c^erholen es — daß sie zum Gebet wird. Der Be- 

ac itende muß darin vor den lebendigen Gott kom- 
x Cn‘ Er muß Seiner heiligen Wirklichkeit inne- 
^Crden. Er muß Gottes Antlitz suchen, zu Gottes 

erz hindringen. Jenes wesenhafte Gespräch muß 
ehen, in welchem das Menschen-Ich seinem 

gentlichen Du, Gott, gegenübersteht. Denn darauf 
t es im letzten an — so sehr, daß der Betrach- 
fa C e’ Wenn dieses Gegenüber sich schon am An- 

herstellt, ruhig dabei bleiben mag, auch wenn 
Weiter zu gar keinem Fragen und Denken und 

c 1~Vornehmen kommt.

Fhab'8 WUr^e bereits gesagt, das betrachtende Gebet 
c die Neigung, immer einfacher und stiller zu 

^rden. In dem Maße, als es sich entwickelt, braucht 
^trachtende immer weniger Gedanken; schließ- 

genügt ihm ein einziger, um damit den Weg der 
ahrheit zu Gott zu finden. Er braucht auch immer 

j. ^ger Worte, um mit Gott zu sprechen. Dem hei- 
gen Franziskus hat der Satz «mein Gott und mein 

SelRS ” elne ganze Nacht genügt. Das Denken 
st Wandelt sich. Es geht allmählich in ein ruhiges
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Schauen und sichverstehen, in ein einfaches Geg^11' 
wärtig- und Innesein über. Auch das Sprechen wii 
anders. Es wird leiser und tiefer. Schließlich fidfr 
vielleicht das Wort überhaupt weg, und an 
Stelle tritt der schlichte Blick auf Gott; das einfach6 
Hinstreben zu Ihm; die Strömung herüber und hin­
über. Geschieht das, dann soll man sich nicht in 
Vielfältigkeit des Denkens zurückzwingen; es wäfe 
unnütz, ja schädlich. Wenn das Einfache wesenh^ 
bleibt, ist es mehr als das Vielfältige; und wenn da5 
Stille lebendig bleibt, ist es mehr als das Laute.

Manche Menschen sind so veranlagt, daß sie mlt 
der Vielfältigkeit des Denkens und Sprechens übef 
haupt nichts Rechtes anfangen können, und jencf 
Zustand, der bei anderen erst spät kommt, sich beI 
ihnen sofort einstellt. Sie bedürfen nur wenigei 
Worte; alles, was darüber ist, würde sie verwirf11' 
Ja vielleicht sind nicht einmal bestimmte Worte u11 
Gedanken nötig, sondern Gott ist da, und sie sfr1 
vor Ihm. Das genügt, und sie brauchen nicht weitet 
suchen. Freilich dürfen sie aus dieser Form des GebcteS 
kein Gesetz, und noch weniger eine Manier machet1. 
Es kann sein, daß sie für ihre Betrachtung auch wie^el 
einmal ausführlicheren Stoff brauchen; dann müsse11 
sie wissen, wann es Zeit ist, zum Text zu greifen-

Wir haben den Gang der Betrachtung nur in efr^1 
allgemeinen Weise beschreiben können; in jeden1 
einzelnen Menschen nimmt er besondere Forme11
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an. Das Gesagte war also keine Regel, sondern nur 
C1Ja Überblick, und jeder muß sehen, wie es bei ihm 
öeht. Dem einen fällt das Betrachten leichter als dem 
atIderen; so hat z. B. der Ruhige und nach innen Ge- 
YCndete weniger Mühe als der Nervöse oder jener, 
&er immer etwas sehen und tun muß. Die Art des 

trachtens selbst ist bei den einzelnen Veranlagun­
gen Verschieden; so wird der Genaue und Metho- 

Schc anders betrachten als der aus Einfall und Ein- 
uck Lebende; der Mensch mit lebhafter Vorstel- 

.^gsgabe anders als jener, der abstrakt denkt. Hier 
k es keine allgemeine Vorschrift; worauf es an- 
^nmt, ist, daß man die Wahrheit suche und aus der 
ahtheit zu Gott strebe.

as Betrachten ändert seinen Charakter auch mit 
er Zeit und den Umständen. In ruhiger und anstei- 
eMer Zeit geht es leichter, als wenn man gehetzt 

p d innerlich leer ist. Manchmal ist es eine tiefe 
^reude, manchmal eine große Mühe, meistens ein 
^lenst. Das Erste soll man dankbar hinnehmen, das 
pleite ruhig durchstehen, das Dritte in Treue er- 

en. Die Betrachtung ist etwas Gutes und Wich- 
das ganze Leben wird anders, wenn man sie 

• Hat man das eingesehen, dann soll man sie 
s Durchfuhren. Und eine mühsame, aber gewis- 
^^aaft durchgeführte Betrachtung wiegt im Ganzen 

s christlichen Lebens oft schwerer als eine solche, 
c von reichen Gedanken und lebendiger Gottes- 

erfüllt ist.
2‘ Í2
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Zum Schluß soll noch kurz von etwas die Rede 
sein, das eigentlich nicht mehr in eine Vorschule des 
Betens gehört, aber doch wichtig ist und daher we- 
nigstens berührt werden muß.

Vielleicht macht der Betrachtende einmal eine 
eigentümliche Erfahrung. Lange Zeit hat er aus den1 
Glauben heraus über Gott nachgedacht; plötzlichist 
Gott selbst da. Damit ist nicht gemeint, der Beten 0 
sei besonders andächtig, der Gedanke an Gott wer 
ihm sehr eindrucksvoll, sein Herz empfinde starke 
Liebe zu Ihm oder etwas Derartiges, sondern ei 
fühlt, daß das, was ihm da entgegentritt, ganz neL1 
und anders ist. Eine Wand ist durchstoßen, die vor 
her da war. Für gewöhnlich haben wir, psychoD 
gisch gesprochen, auch in der lebendigsten GeW1 
heit und stärksten Erschütterung Gott so vor uns, 
wie eben alles, uns selbst eingeschlossen: im RaUf0 
des Bewußtseins, in der Form einer Vorstellung 
oder eines Gedankens. Dieser Gottesgedanke 
greift uns, bewegt uns zur Liebe, mahnt uns zu bc 
stimmten! Tun. In der Erfahrung, von der wir reden, 
fällt die Schranke des Gedachtseins weg, und eine 
unmittelbare Innewerdung geschieht.

Das kann den Erfahrenden zuerst sehr verwirre*1' 
Er fühlt sich in einer ganz neuen Weise berührt , n 
einen Zustand versetzt, den er bis dahin noch nic 
kennengelernt hat. Sein Innerstes aber ahnt: «das 1S

DAS MYSTISCHE GEBET 
Dot » oder doch wenigstens: «das hängt mit Gott 
ErSanimen’” h^ese Ahnung schreckt ihn vielleicht, 
ist XVCl^ °k er wagen darf, so zu sprechen und 
■A b Unsic^er> wie er slch verhalten soll. Aus der 
v Ung wird aber bald eine Gewißheit; sogar eine 
selb besonderer Sicherheit. Während des Erfahrens 
k st ist ein Zweifel kaum möglich. Die Zweifel 

erst nachher; etwa wenn er merkt, daß die 
°hnlichen Vorstellungen vom inneren Leben 

die mebr zutreffen, oder andere Menschen von 
daßCn Gingen nichts wissen. Verwirrend ist auch, 
j J ^lrn die Worte fehlen, sie auszusprechen. Sein 
\vciß1CS We^’ worum es sich handelt; ebenso sicher 

Cr a^er aucb’ daß er das, was er klar in Geist 
Gemüt hat, nicht aussprechen kann. Und nicht 

es i es zu ßr°ß °der zu tief wäre, sondern weil 
kö a^r schlechterdings keinen Ausdruck gibt. Er 

C nUr ■D*nge sagen wie- «es ist heilig; es ist 
ge es lst wichtiger als alles sonst, lohnt allein und 
]\^i ahein; es ist still, zart, einfach, fast ein 
itö tS doch Alles — es ist eben Er!» So etwa 
cjei^ntc er sprechen, wüßte aber dabei, daß er damit 

11 Hörenden, der nichts Ähnliches erfahren hat, 
^Chts. sagt.

r auch, daß dieses Heilige vollkommen 
fyr lUnd ^err seiner selbst ist. Keine geschaffene 

It; vermag etwas darüber. Durch nichts kann er 
bann ^?£egnung oder Berührung erzwingen. Er 

die Sammlung vertiefen, die Einsicht klären,
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nie- 
Hei- 
und 
und

das Gemüt reinigen, mehr und immer mehr — 
mais bewirkt er dadurch allein, daß sich jenes 
lige bezeugt. Sein Kommen ist lautere Gnade, 
er kann nichts tun, als sich vorbereiten, bitten 
warten.

Was hier mit ganz flüchtigen Zügen gezeichnet 
wurde, nennen die Lehrer des geistlichen Lebens die 
mystische Erfahrung. Mit dem Worte «Mystik” 
wird ein unwürdiger Mißbrauch getrieben; ni:l11 
hängt es an alles, was geheimnisvoll oder auch nui 
absonderlich ist. In Wahrheit hat es einen genaue!1 
Sinn und bezeichnet eine bestimmte Erfahrung vOfl 
Gott und vom Göttlichen. Diese kann sich mit Ne' 
benerscheinungen verschiedener Art — etwa innere11 
Bildern oder Worten — verbinden; doch sind das 
eben nur Neben-Erscheinungen, und nicht einnlil 
ungefährliche. Das Ganze ist um so echter, je stiHe1’ 
bildloser und unauffälliger es ist.

Auf die Frage, was diese Erfahrung bedeute, 
kann man keine allgemeine Antwort geben. Wei111 
sie richtig aufgenommen wird, bedeutet sie vor allenI 
eine innerste Vergewisserung von der Wirklichkei£ 
des lebendigen Gottes und eine unendlich kostbatc 
Hilfe für den Glauben. Wer diese Erfahrung mach1’ 
kann mit Paulus sagen: «Ich weiß, wem ich meinet 
Glauben gegeben habe. » Wenn er sie hütet, wird el 
nicht mehr so leicht vergessen, daß Gott ist und Ik*1 
zueigenst angeht.

DAS MYSTISCHE GEBET

I^iese Erfahrung bedeutet aber auch eine For- 
tUn8- Gott ruft durch sie den Menschen in größere 

Und tiefere Gemeinschaft. Sie verlangt, daß 
\Y-r berufene sich reinige, die Verstrickungen der 

entschiedener löse und sich inniger Gott zu- 
ende. Sie vergewissert ihn, daß er es vermag, weil 
Clnen Standort gibt, auf den er sich selbst stellen 
nn und eine Macht, die bereit ist, sich ihm mitzu­

öden.
•^in solches Erfahren hat auch Bedeutung für die 

anderen. Der, dem cs zuteil wird, vermag Zeugnis 
a Anlegen. Er kann sagen: «Ich weiß, daß Gott 
j>. .» y?r kann jedem Zweifel und Einwand die 
s^raft des Satzes entgegen stellen: «Es ist aber doch 
j?’ denn ich habe es erfahren. » So kann er für Gottes 

lre eintreten und anderen zum Halt werden.

Wenn der Mensch ein reiches und empfindungs- 
<rilges Innenleben hat; wenn er gewissenhaft ist 

I es mit den geistlichen Dingen ernst nimmt, 
^atltl das in sein Leben eingetretene Neue ihn sehr 

c^nruhigen. Was soll er also tun?
Vor allem es hüten und in Ehren halten. Die be- 
tiebene Erfahrung weckt das Verlangen, bei 

k.eiil 2u Weilen, der sich da bezeugt. Das Gebet mag 
e*s dahin noch so mühsam gewesen sein, jetzt wird 

s Reicht. Bisher mögen die Worte gefehlt haben, 
kommen sie von selbst; vielleicht nur wenige, 

r eines, aber neu, geschenkt und unerschöpflich.
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Vor dem, was da hertritt, erwacht ein Tiefstes, In­
nerstes im Menschen, das er selbst nicht gekannt 
hat; man kann auch sagen, ein Höchstes, Fernstes, 
von dem er nicht gewußt hat, daß es zu ihm gehöre- 
Das wird lebendig und wendet sich dem Hertreten­
den zu. So soll er dem Ruf folgen und mit großei 
Lauterkeit beten. Freilich auch Maß halten; denn der 
gewöhnliche Zustand ist verändert, und es besteht 
die Gefahr, sich zu überanstrengen.. Diese Erfah­
rung kann aber auch Schwierigkeiten, zuweilen sehr 
bedrängender Art bringen. So kann es sein, daß 
Dinge, welche bisher wichtig waren, ihre Bedeu­
tung verlieren und die Menschen eigentümlich fern­
rücken; daß das Dasein leer wird, und man sich i11 
ihm nicht mehr zurechtfindet; daß man sich gedrängt 
fühlt, etwas zu tun und nicht weiß, was; ja daß man 
zweifelt, ob das ganze neue Erleben nicht Täu­
schung und Versuchung sei. Alledem gegenüber soll 
man ruhig bleiben und auf Gott vertrauen; imnie1' 
wieder sich für seinen Willen bereitmachen und um 
Klarheit bitten; bis aber diese kommt, in der Be' 
drängnis ausharren und ruhig weiter tun, was m^n 
bisher getan hat. Darin erstarkt der Glaube, und 
Liebe wird rein.

Die mystische Erfahrung ist nur in Ordnung» 
wenn sie jene Probe besteht, von der JohanneS 
spricht: «Jeder Geist, der Jesus Christus, den ü11 
Fleisch Gekommenen, bekennt, ist aus Gott; und 
jeder Geist, der Jesus nicht kennt, ist nicht aus

DAS MYSTISCHE GEBET

SJ°tt. » (I, 4? 2—3). Göttlich gut ist nur, was sich vor 
hristus bewährt;so muß der Erfahrende das, was 

1111 berührt, zu Christus tragen. Er muß mit inner- 
Stern Ernst sagen: «Das alles will ich nur, wenn 

bristus dabei ist; wenn es in seinem Geiste kommt; 
XVcnn es vor Ihm besteht. Jesu Name und Kreuz 
s°Hen das Maß sein; was ihnen widerspricht, will ich 
nicht. » Es mae- ¡kn locken, sich « dem Göttlichen an 

ch» hinzugeben, oder Gott zu suchen, wie Er «über 
a^e Worte und Weisen» ist; aber darin liegt eine 
Sr°ße Gefahr. Immer wieder muß er die Person 
JCsu in die Mitte stellen: an Ihn denken, sich auf Ihn 

erufen, alles in seine Hand geben.
Wer solches erfährt, muß sich auch bewußt sein, 

es Verpflichtungen auferlegt. Er wird strenger 
gegen sich selbst werden müssen, gewissenhafter in 
$ejnen Pflichten, sorgsamer im Gebet, ernster in der 
Wahl seines Umgangs, seiner Lektüre, seiner Er- 
°Iung und so fort.
Auch wird er nicht ohne besondern Grund von 

diesen Dingen reden. Das Sprechen vom eigenen 
Eueren ist immer eine fragwürdige Sache; hier aber 
Sonders, da cs sich um ein Geheimnis handelt, das 

fischen Gott und diesem Menschen besteht. Zu­
dem wird jede Erfahrung durch die Aussprache ver- 
gegenständlicht; hier aber kommt es gerade darauf 
an> daß sie eng mit dem eigenen Dasein verbunden 

leibe. Und auch ohne solche Erwägungen wird 
eüier, dem so geschieht, leicht darüber reden, weil
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es dafür zu heilig ist. Einmal wird er es aber doch 
tun müssen. Gerade weil diese Erfahrung so anders 
ist und etwas so Neues in das innere Leben bringt, 
muß man sie durch die Probe des Wortes gehen 
lassen, damit nicht ein Bann oder eine Täuschung 
aus ihr wird. Man wird eine erfahrene Persönlich­
keit suchen und ihr das Ganze darlegen. Ihren Rat 
wird man ernst nehmen — sich freilich immer noch 
freihalten, um zu tun, was man im innersten Ge­
wissen für richtig einsieht, sobald man merkt, daß 
man nicht richtig verstanden, oder ein zu weitge­
hender Einfluß ausgeübt wird.

Die Erfahrung, von der wir sprechen, ist, wie 
alles Lebendige, ein Keim, der sich entwickelt; diese 
Entwicklung aber geht durch verschiedene Stufen, 
stellt immer neue Forderungen und bringt mancher­
lei Krisen mit sich. So wäre darüber noch vieles zu 
sagen; doch würde das die Grenzen unserer Schrift 
überschreiten. Hier sollte nur eben ein Hinweis ge' 
geben werden, weil solche Erfahrungen doch häu­
figer sind, als man auf den ersten Blick annehmet1 
möchte. In einer Zeit, in der so vieles zerfällt, öffnen 
sich die inneren Quellen weiter als sonst, und manch 
einer, dessen Leben auf nichts Ungewöhnliches hin­
deutet, wird von ihnen durch strömt. Denn daß d&s 
geschehe, hängt weder von Begabung noch von 
Bildung ab, sondern ist eine Gnade des freien Got­
tes, die Er schenkt, wie es Ihm gefällt.
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DIE CHRISTLICHE LEHRE VON DER 

VORSEHUNG

s in der Verkündigung Jesu eine Lehre, die
as Ganze des Daseins umfaßt und es jeweils auf den 

de^0^11611 -Menschen ausrichtet: die Botschaft von
Vorsehung. Danach wird, was immer in der 

. ist und vor sich geht, durch die Liebe, Weis-
Und Macht des Vaters zum Heil des glaubenden 

^Schen gelenkt.
as Wort «Vorsehung» wird in verschiedenstem 

st«nne ^braucht; zum Teil ist es ganz ins Unbe- 
Und Unverbindliche geglitten. So muß zu-

C1nnial klar sein, was es meint1. Jesus hat öfter 
er die Vorsehung gesprochen; besonders ein- 

und^^C^ *n ìener Zusammenfassung von Lehren 
(Ai ^erbeißungen, die man die Bergpredigt nennt 
üiii” 6’ 24—34). Da mahnt Er Seine Hörer, sich

Speise und Kleidung keine Sorgen zu machen, 
be 1-Ct ^ater Himmel wisse, wessen der Mensch 
der Ür^e* ^arum zu ängstigen sei Art der Heiden;
üi I ^Uubende solle vertrauen, und ihm werde 
seintS manScM- • Damit will kein Märchen erzählt 
fc ’ Uem Hörer wird nicht versichert, er könne 
it‘b St Und Arbeit wegtun und in den Tag hinein- 

eiL Weil wunderbare Mächte für ihn sorgen. Was
1 n

Ur>d; Guardini, Welt und Person, Würzburg 1940, S. 137ff., 
*^ristrUiS Jcsus unter der Vorsehung versteht; in der Reihe 

niche Besinnung» Nr. 1 Ebd. 1940.
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da gesagt wird, steht in der Wirklichkeit des Dasein5 
und übersieht keine ihrer Härten. Worum es sich 
handelt, ist kein Spiel der Phantasie, sondern letztet 
Ernst. Andererseits aber auch nichts von der \Vclt 
her Selbstverständliches : etwa daß alle Dinge unvet' 
brüchlichen Ordnungen folgen und man sich lfl 
diese stellen müsse, oder daß der Zuversichtliche 
das Leben leichter meistere als der Ängstliche und 
Mißtrauische. Vielmehr etwas Unerhörtes : daß den1 
lebendigen Gott in persönlicher Weise an jedem eit1' 
zelnen Menschen liege und Er bereit sei, für diese11 
zu sorgen. Weder Märchen also noch Naturphilo­
sophie oder Lebensmoral, sondern Offenbarung 
aus der Freiheit Gottes heraus.

In der Bergpredigt wird als Beispiel dafür, 
Gott gegen seine Geschöpfe gesinnt sei, auf 
Vögel hingewiesen, welche Nahrung finden, ohi1^ 
zu säen und zu ernten, und auf die Anemonen 
dem Feld, die mit Schönheit angetan sind, ohne d^' 
für spinnen noch weben zu müssen. Das sieht 
nächst nach einer frommen Idylle aus; dann abc1' 
folgt ein Satz, der zeigt, wie ernst alles ist: «Trachtct 
zuerst nach dem Reiche Gottes und nach seiner Ge­
rechtigkeit, und das alles wird euch hinzugegebc*1 
werden» (Mt 6, 33), Dieser Satz sagt, was dei 
Herr unter gläubiger Gottverbundenheit versteh1 * 
daß der Mensch «zuerst» nach dem Reiche GottßS 
und dessen Gerechtigkeit trachte, vor allem andere11

Die christliche lehre von der Vorsehung 

^nd mehr als nach allem anderen; daß er also die 
°r£e um das Reich zur eigentlichen Mitte und 

rn‘ k- se*nem Leben mache. Etwas sehr Großes 
min und sehr Schweres, das im Grunde den Voll- 
g jener «Bekehrung» und «Umsinnung» voraus- 

t, die der Herr zu Beginn seiner Verkündigung 
^rdert (Nit 4, 17). Wer so denkt, ist mit Gott 
■b g> denn der will ja auch und als Erster, daß sein 

ch und dessen heilige Gerechtigkeit sich erfüllen.
. $ Lesern Einvernehmen heraus, sagt Jesus, wird 

der Gang der Dinge um den Glaubenden her 
nen •. Was ist und geschieht — Dinge und 

ersehen, Zustände und Schicksale — kommt nicht 
q aHig an den Einzelnen heran, sondern bildet eine 

Cstalt: die Umwelt. Diese Gestalt ist verschieden 
j^^ch der Gesinnung und der Art des einzelnen 

Aschen — und, fügen wir hinzu, danach, wie er 
lebendigen Walten Gottes Raum gibt. Denn 

Weltgeschehen ist nicht festgelegt wie der 
v ^ng einer Maschine, sondern unendlich beweg-

5 V°^ V°n Möglichkeiten und bereit, dem Willen 
gehorchen, der es zu lenken vermag. Eine tiefere 

^.enntnis des Menschen zeigt denn auch, wie genau 
e -berste Gesinnung der Persönlichkeit oft ihrer 

k bst ganz unbewußt, den Verlauf ihres Schicksals 
^S^immt. So gestaltet dieses sich ganz anders, wenn 

Hinzeine im festigenden und Freiheit gebenden 
^Vernehmen mit Gott steht, als wenn er nur aus 
Incm eigenen, gewalttätigen und zugleich un-
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sicheren Willen heraus handelt. Außerdem aber, und 
das ist das Entscheidende, liegt die Welt in Gottes 
Hand. Die Naturgesetze sind seine Diener. Aus dem 
Menschenherzen heraus ordnet Er den Gang der 
Dinge, in jeder einzelnen der unzählichen «Umwel­
ten» wie in ihrem großen Zusammenhang. Sobald 
also dieses Menschenherz mit Ihm in das Einver­
nehmen der heiligen Sorge um sein Reich tritt, er­
füllt sich das Wort, wonach «Gott demjenigen, der 
Ihn liebt, alle Dinge zum Besten lenkt» (Röm 8, 28)- 
Damit ist nicht gesagt, Schmerz und Unglück blie­
ben ihm erspart; wohl aber, er werde haben, wes­
sen er bedarf, und alles, was geschehe, auch das 
Schlimme, werde dem eigentlichen Sinn seines Le' 
bens dienen.

Die Botschaft von der Vorsehung verlangt also 
vom Menschen etwas sehr Großes: er solle die 
Sorgen um Gottes Reich zur ersten Sorge seines 
Lebens machen — und verheißt ihm etwas ebenso 
Großes: was sich um ihn her vollzieht, werde in 
einer besonderen Weise vor sich gehen, und ein 
Dasein sich bilden, das von Gottes Sorge um sein 
Heil bestimmt ist1.

1 Damit soll die allgemeinere Seite des Vorsehungsgedankens 
nicht vergessen sein, wonach Gott überhaupt alles Geschehen 
führt, auch außerhalb des Offenbarungsbereiches und bevor der 
Mensch jene Sorge um Gottes Reich in sein Herz aufgenommen 
hat. Hier wird nur vom Mittelpunkt der Vorsehungsbotschaft ge­
sprochen, wie er in der Bergpredigt hervortritt.

DlE christliche lehre von der Vorsehung

Kein Märchen, sondern Wirklichkeit; doch nicht 
ne Wirklichkeit, die ohnehin da ist, der Natur oder 
r beschichte, sondern eine, die von Gott her 
r • Das aber nicht in einem geheimen Raum neben 

$ ur und Geschichte, sondern mitten in diesem. 
Ph w*e die ^hder des Märchens, mit der
k antasie; auch nicht, wie die Dinge des unmittel- 
y fCn Daseins, durch natürliche Beobachtung und 
v Crstand, sondern im Glauben aufgefaßt. Wir hören 

ihr durch Gottes Wort und müssen es auf sie 
jy Wagen: dann ersteht sie zwischen Gott und uns. 
s 1C wie sie von sich aus ist, scheint zu wider- 

echen, und unser Herz wird immer wieder an der 
f otsehaft irre; so muß sich der Glaube immer neu 
Cstigen. Allmählich beginnt er aber doch zu sehen, 
°rum es geht. Er ahnt die Bedeutung eines Ereig- 
Sses, einer Begegnung, eines Gelingens oder Miß- 

\¿tCriS’ emphndet hinter den Kräften und Not­
müdigkeiten, die sonst das Geschehen regieren, 

S-Ue andere Macht und einen neuen Sinn. Er fühlt
Cl in einen heiligen Zusammenhang aufgenom- 
en, der von Gott ausgeht. Die Erkenntnis kann

- feilen ganz hell werden, dann wieder erlöschen.
. L wird sie nur wie ein leises Gefühl der Zuver- 

q c das Leben durchwirken. Im übrigen ruht alles 
dem Glauben. Das Eigentliche bleibt verborgen 

d wird erst offenbar, wenn sich am Ende der Ge- 
y ichte das Reich Gottes erfüllt. Was durch die 

°1Sehung im Leben des Menschen geschieht, ist
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ein Teil der kommenden Welt, in welcher, auf einef 
neuen Erde und unter einem neuen Himmel, dcr 
neue Mensch leben wird. (Apok 21,1). Diese \Vcc 
entsteht schon jetzt, um den Menschen her, der sic 1 
der Vorsehung öffnet; offenbar wird sie erst a03 
Ende aller Dinge.

die VORSEHUNG UND DAS GEBET

der Zeit des Neuen Testaments ist das Daseins- 
Senihl des Christen ganz vom Glauben an die Vor- 
^iung bestimmt. Heute ist das noch bei einfachen 

Rüschen der Fall; am meisten bei solchen, welche, 
der Bauer, von Gewalten abhängen, auf diejsie 

C1nen Einfluß haben. Im übrigen ist jener Glaube 
an Vorsehung im christlichen Leben meist keine 
Sr°ße Macht mehr. Die Ursachen dafür sind zahl- 

Und wir können ihnen hier nicht nachgehen; 
ct ist aber, daß er wieder wirksamer werden 

Wenn von wirklichem christlichen Dasein die 
cde sein soll. Das ist auch für das Gebet von Be­

hütung.
Vor allem wird es nötig sein, über die Vorsehung 

hchzudenken, sie zu verstehen und sich innerlich 
ahüeigncn. Wir haben von der Betrachtung ge- 
sPr°chen — einer ihrer wichtigsten Gegenstände 
^üßte die Botschaft von der Vorsehung sein. Vor 

cüi die Worte Jesu, welche von ihr handeln, und 
hebt nur die erwähnte große Stelle in der Bergpre- 

SL sondern auch seine übrigen Äußerungen durch 
lc Evangelien hin, Lehren wie Gleichnisse. Dazu 

Scin eigenes Verhältnis zum Willen des Vaters ; das, 
^as Er «seine Stunde» nennt; die Weise, wie Er das 

eschehen empfindet und lebt; die innere Haltung 
Seir*es Gemütes, und so fort.

Eann muß der Betrachtende Welt und Geschichte 
21494 .,
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aus dem Zusammenhang der Vorsehung verstehen 
lernen. Er muß den Begriff der unpersönlich-^6’ 
chanischen Weltordnung, der ihm durch die Wis­
senschaft aufgedrängt und durch die allgemein6 
Haltung der Menschen eingeredet wird, überwin­
den. Dieser Begriff ist falsch. Er nimmt Gott die 
Welt aus der Hand. Dadurch wird sie aber nicht 
«wissenschaftlich», oder «kulturell», oder wie imm6r 
in sich selbst gestellt, sondern kommt in die Hund 
von Gottes Feind. So ist es eine große Aufgabe, be­
trachtend die Welt in die Wahrheit zu tragen. DiesC 
Überzeugung tritt in Widerspruch zu den umgehen­
den Anschauungen. Der muß aber ausgehalten wer­
den; es ist der Kampf des Glaubens, dessen«Sieg” 
immerfort «die Welt» — die alte, verfallene —«über­
windet» und die neue, ewige heraufführt.

In der Bergpredigt steht das Vaterunser. Was es 
eigentlich bedeutet, wird erst aus der Lehre von dei 
Vorsehung klar. Erst wer erkennt, wie die Welt m 
der Hand des lebendigen Gottes liegt und sein 
eigenes Dasein aus dem Walten dieses Gottes heraus 
versteht; wer begreift, daß Gottes Reich aber auch 
seiner, des schwachen Menschen, Sorge in die Hand 
gegeben ist, weiß, was das Herrengebet will.

Doch handelt es sich nicht um die allgemein6 
Wahrheit der Vorsehung, sondern um Gottes Wal" 
ten, wie es sich, von einem Ereignis zum andern, in1 
Leben des Einzelnen vollzieht. So hat die Betrach' 
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j-ung die Aufgabe, den Zusammenhang dieses Le- 
ens, den Sinn einzelner Zeiten und bestimmter Si- 
atl°nen darin aus der Vorsehung heraus zu ver­

gehen. Diese hat ja kein festgelegtes Programm, 
*jach dem sie sich abwickelte, sondern arbeitet in 
^Cn Wirklichkeiten und Geschehnissen meines Le- 

ens- Allgemeines und persönliches Dasein fließen 
ahin. unaufhaltsam wirken die Ursachen, verän- 
rn sich die Zustände, entstehen und vergehen die 

^scheinungen. Zugleich geschieht aber etwas 
^gentümliches : das Fließende ordnet sich um mich 
y r und blickt mich erwartend an: «Du! Sieh her. 
^stche. Handle. Tue, was jetzt für das Werden des 

ottesreiches getan werden soll und, wenn es ver- 
laUrrit wird, nie wieder geschehen kann 1 » Das ist die 

uation, «die Stunde», meine Stunde, in welcher 
Cr Wille Gottes für mich konkret wird1. Diese Si­
llón nehme ich in die Betrachtung hinein und 

$Uche sie zu verstehen : u Was bedeutet sie von Gott
Was soll ich darin?»

^ott will etwas, das zu «seinem Reich und dessen 
erechtigkeit» gehört. Er will es gerade von mir und 

Strade jetzt. Also wird Er mich auch erkennen las- 
SCn> "was es ist. Wie aber? Nicht durch Erlebnisse 

u Erleuchtungen, sondern durch die Dinge und 
$.e in ihnen liegende Wahrheit selbst; durch den 

niL den die Situation offenbart, sobald ich sie nicht
1 p. _

ÌVToi ^azu Guardini, Das Gute, das Gewissen und die Sammlung. 
a’n* 1931, S. 18ff.» 46ff.
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nur aus Weltverstand und Eigenwillen heraus sehe, 
sondern sie vor Gott trage und in Bereitschaft für 
seinen Willen prüfe.. Die Ungewißheit, was ge' 
schehen solle, kann aus verschiedenen Quellen kom­
men. Etwa daraus, daß die Dinge an sich tatsächlich 
noch keine klare Forderung stellen, und man als° 
nicht wissen kann, was recht ist: dann kann maf1 
noch nicht handeln, sondern muß warten. Oder aus 
mangelnder Fähigkeit des Blicks und Urteils : daim 
muß man sich immer wieder bemühen und soviel 
tun, als man für recht einsieht. Die Unklarheit kam1 
aber auch dadurch bedingt sein, daß der Mensch 
nicht mit Gott einig ist; sein eigener Wille sich voi’ 
den in der Situation redenden Willen Gottes stellt, 
das Auge blind und das Urteil unsicher macht. So­
bald er sich überzeugt, daß Gottes Wille richtig und 
heilbringend ist, sobald er sich frei und bereit macht, 
verschwinden die Unklarheiten. Nicht alle, abet 
jene, die nicht nur aus der Unreife der Situation odet 
dem Unvermögen von Verstand und Urteil, son­
dern aus dem Widerstand des Willens hervorgehen-

Die sittlichen Urteile des Christen der Neuzeit 
ruhen meistens auf einer Ordnung von Normen, 
einem System der Werte. Das ist zunächst richtig, 
wird aber zu einer bloßen Philosophie und verlieft 
den Zusammenhang mit der Vorsehung, denn dieso 
geht aus dem freien Walten Gottes hervor. Das 
sein der Menschheit wie des Einzelnen vollzieht sich

DIE VORSEHUNG UND DAS GEBET 

^Cht so, daß es eine Ordnung von Normen gäbe, 
ylG ^Urchgeführt, und ein System von Werten, das 

crvvirklicht werden soll, sondern Gott ist am Werk, 
^schließt, schafft und handelt, überall und auch in 

Mein Leben ist eine Stelle — und zwar jene, die 
^lch angeht — wo Gott handelt. Mein Dasein ist 
ine Werkstatt, in der Er schafft. Aus mir soll Neues 

a^rv°rgehen. Christliches Handeln und Schaffen 
er ist ein Tun des Menschen im Einvernehmen 
* dem Tun Gottes. Voll Demut, weil Gott es ist, 

u den es ankommt; voll Bereitschaft zumGehor- 
G 3 'Weil daraus etwas werden soll, das nur von 
^Ott her werden kann; zugleich aber auch in leben-

§er Zuversicht, weil jeder Mensch eine Ausgangs- 
jAe des göttlichen Schaffens ist. Gewiß sind die 
t Orrnen der Ethik, die Gebote der christlichen Sit- 

ehre, die Regeln der gläubigen Weisheit und die 
^tdnungen der Kirche maßgebend. Darüber darf 

er nicht vergessen werden, was aus keinen Nor- 
n, Geboten, Regeln und Ordnungen, sondern 
r aus der jeweils sich von Gott her bildenden Si- 

a||atlOn entnommen werden kann. Das geht in keine 
^gemeinen Begriffe ein, denn es ist das jeweils 

eue, jeweils Einmalige. Und es ist nicht wenig, 
lclrnehr die Hälfte des Daseins.
-^urch eine solche Betrachtungsweise wird wieder 

^starken, was vielfach schlaff geworden ist, nämlich 
as christliche Gewissen. Meistens versteht man 
ai'unter nur das Bewußtsein, daß die Sittengebote 
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verpflichten und das Urteil darüber, wie sie im Ein­
zelfall angewendet werden sollen. Dabei ist aber die 
volle Hälfte des Daseins aus den Augen geraten: 
das Gefühl für die Forderung des bisher Unbekann­
ten; die Fähigkeit, zu erschauen, was werden will ; 
der Mut, zu vollbringen, wofür es noch kein Vor­
bild gibt. Auch das ist Gewissen. Wird nur die erste 
Seite seines Wesens gesehen, dann geht mit dem 
sittlichen Leben etwas Eigentümliches vor sich: es 
wird eintönig, langweilig und ruft gerade den sehr 
lebendigen Menschen zum Widerstand; ganz abge' 
sehen davon, daß viel Gutes ungetan und sehr edle 
Kräfte ungenutzt bleiben. Der Gedanke und, über 
den Gedanken hinaus, das gläubige Leben in der 
Vorsehung ist geeignet, die brachliegende Seite des 
Gewissens wachzurufen und zu stärken — zugleich 
auch ihr festen Halt und innere Bindung zu geben; 
denn sie birgt, wie ohne weiteres Idar ist, auch die 
Gefahr der Eigenmächtigkeit und Willkür in sich- 
Diese Gefahr wird aber am sichersten überwunden 
werden, wenn der Glaubende sich mit dem Bewußt' 
sein durchdringt, nicht privat und auf eigene Rech­
nung, sondern an zugewiesener Stelle im Ganzen 
des göttlichen Werkes tätig zu sein, vor Seinen 
Augen stehend und Ihm Reschenschaft schuldig-

Im Zusammenhang dieser Erwägungen bedeutet 
Gebet die Bitte, Gott möge seine heilige Vorsehung 
im Leben des Betenden verwirklichen. «Dein W’iUe
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geschehe, wie im Himmel, also auch auf Erden», 
spricht das Vaterunser. Dieser Gotteswille geht auf 
\\?S ^°mrnen des Reiches und das Werden der neuen 

ch; so bittet der Mensch, der mit Gott im Einver­
nehmen der gleichen Sorge steht, Sein Wille möge 
Slch erfüllen, und nicht nur im allgemeinen Gang 

Cl beschichte, sondern dort, wo er ihn angeht, im 
C1genen Leben.

Soll diese Bitte ernst sein, dann muß sie zugleich 
Leuten, daß der Betende sich diesem heiligen Ge- 

Clchen zur Verfügung stellt: sich bereitmacht, zu 
.was er an seiner Stelle dafür tun soll, und auf 

nimmt, was mit jener Verwirklichung verbun- 
. n 1SL auch wenn es schwer ist. Der Wille Gottes 
... er sein Reich verwirklich sich nicht so, wie der 

Cr das Kreisen der Gestirne und das Wachstum 
er Bäume. Das ist den Naturgesetzen anvertraut, 
as Werden des Gottesreiches hingegen vollzieht 

Slch im Raum der Freiheit. So muß der Mensch es 
°hen; jeweils der, den es angeht, also jener, der da 

p-tet. Hier liegt der christliche Ernst; die Unaus- 
^ichlichkeit des Gerufenseins, worin keiner den 
feieren vertreten kann, da jeder an seiner eigenen 
S*Ue steht.

daraus kommt dann von selbst die Bitte, Gott 
P^ge erkennen lassen, was man solle. Es handelt 
ich ja nicht um feste Vorschriften, die zur Kenntnis 
|Cn°mmen und durchgeführt, sondern um kon- 
rete Wirklichkeiten, welche aus dem Zusammen-
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hang des göttlichen Handelns verstanden werden 
sollen; um die noch ungewordene Wirklichkeit, für 
welche der Mensch verantwortlich ist und für die er 
sich einzusetzen hat. So muß er Gott bitten, Er möge 
ihm Augen geben, zu sehen. Ein Dichter hat gesagt-' 
«Es ist eine unsägliche Gnade, sehen zu dürfen, was 
ist.» Das ist wahr. Die Dinge können daliegen und 
den Willen Gottes offenbaren; man sieht sie aber 
nicht, weil «die Augen gehalten sind». Gehalten aber 
sind sie durch die Weichlichkeit, Trägheit, Feigheit, 
Selbstsucht des Herzens; und aufgehen können sie 
nur von innen, von jenem innersten Grunde her, 
Gott allein zugänglich ist. Ebenso «unsägliche 
Gnade» aber ist es, sehen zu dürfen, «was noch nicht 
ist.» Nicht Beliebiges und Phantastisches, sondern 
das, was uns angeht und dessen Entstehen von uns 
abhängt. Das kann klein sein oder groß : das Wohl 
eines Menschen, der uns anvertraut, oder ein Ge­
danke, der berufen ist, einmal im Gang der Ge­
schichte das Dasein besser zu gestalten. So muß man 
Gott bitten, Er möge das Herz für das Anpochen 
des noch Unwirklichen aufmerksam machen. Noch 
größer als die Gnade des Erkennens aber ist die des 
Vollbringens, durch welche der Wille stark und ge" 
duldig wird, so daß er das Begonnene durch die Zeit 
und Schwierigkeiten hindurchzutragen vermag.

Das Gebet ist auch die eigentlichste Gelegenheit, 
das zu lernen, was die Feuerprobe des Glaubens an 
die Vorsehung ausmacht, nämlich die Annahme des
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Schweren und Schmerzlichen. Solange die Dinge 
p C1 nach Wunsch fügen oder das Widrige noch als 

a Steigerndes Hindernis empfunden wird, ist es 
cht, zu glauben, alles werde durch vorsehende 

-icbe gefügt. Die Größe der Forderung zeigt sich 
Crst> Wenn Blick und Wille nicht mehr durchkom- 

und das Herz den Sinn aus dem ganzen Ge- 
( o. ^en schwinden fühlt. Dann ist es Zeit für den 
jyle& der die Welt überwindet, unsern Glauben». 

leser Glaube vergewissert sich aus Gottes Wort, 
alles Geschehende in seiner Vorsehung steht, 
Wenn er es nicht empfindet. Er hält fest, daß 

Utcr der scheinbaren Verworrenheit die Fügung 
b a tet> hinter dem Verlust ein noch nicht erkenn­
tet Gewinn liegt, und dadurch alle Not hindurch 

\y^Vas Gültiges heranwächst. Dieses Ja zu Gottes 
_ c’sheit und Macht wird im Gebet gelernt. In im- 

er neuen Versuchen, aufrichtig, großmütig und 
übt das Herz sich in das Ja zur geheimnisvoll 

altenden Liebe Gottes ein.
Gas alles wäre ein lebendiges Gebetsverhältnis zu 
°ttes Vorsehungswalten.. Man hat behauptet, 

as christliche Gebet passe zum heutigen Menschen 
?*cht mehr; er sei darüber hinausgewachsen. Nun 

a en zwar zu jeder Zeit Leute behauptet, das Gebet 
SSe 2u dem jeweils «heutigen» Menschen nicht 
ehr und hätten doch besser erklärt: «wir wollen 

^cht.» In etwa hat aber Behauptung doch recht; 
erüi das christliche Gebet ist tatsächlich weithin
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außer Zusammenhang mit der Wirklichkeit geraten. 
Das Bewußtsein davon drückt sich in mancherlei 
Weise aus. So sagt man wohl, es sei passiv geworden 
und damit Sache der Frauen; der Mann hingegen 
wolle handeln und könne daher nichts damit anfan­
gen. Nun, der Anteil der Frauen am Gebet ist immer 
sehr wichtig gewesen. Wenn das Gericht am Ende 
der Zeit einmal offenbaren wird, was im Ganzen des 
Daseins wie im Leben des einzelnen wirksam war; 
was darin getragen hat und was getragen worden ist, 
was bewahrt hat und was sich ohne diese Bewah­
rung verwirrt und verstiegen hätte, dann wird sich 
zeigen, wieviel vom Handeln, Kämpfen und Schaf' 
fen des Mannes durch das verborgene Gebet der 
Frauen ermöglicht worden ist. Aber das allgemeine 
Bild des Betens; die Haltung, die es bestimmt; die 
Gesinnung, die es trägt; die Anhegen, um die es sich 
müht, die Worte, die es braucht — das alles wird oft 
von der Frau in einer Art beeinflußt, die der Mann 
nicht mitvollziehen kann. Und die richtige Frau in1 
Grunde auch nicht; denn das Verhältnis zwischen 
beiden ist so, daß da, wo eines von ihnen in falscher 
Weise herrscht, es auch sein Eigenstes verdirbt- 
Wird das Weibliche zurückgedrängt, dann sinkt das 
Männliche zum Maskulinen ab; hört der Mann auf, 
einen Lebensbereich mitzubestimmen, dann wird 
darin die Frau weibisch. Das ist im Gebetsleben ge' 
schehen. Es erweckt oft den Eindruck, als weiche es 
vor der Wirklichkeit aus ; als habe sich da ein abge" 
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°nderter Bereich gebildet, in welchem lebens- 
1(ae Dinge getrieben werden. Die Zukunft des 

glichen Daseins hängt aber mit davon ab, ob das 
et in echten Zusammenhang mit der Welt der 

lnSe, des Schaffens und der Geschichte gelangt, 
. u dafür scheint der Gedanke der Vorsehung den 

^’gcntlichen Ansatzpunkt zu bilden. Ein solches Ge- 
Ct kann der Mann üben, ohne sich sonderbar vor- 

*uk°mmen.

Y°n daher bekommt auch die Bitte für andere, von 
e eher die Rede war, ihren eigentlichen Sinn. Sie 
c eutet in ihrer nächsten Form, daß man für das 

legen eines Menschen bittet, dem man nahesteht : 
er Kranke möge gesunden, die berufliche Schwie- 
g^cit sich lösen, ein drohendes Unheil gewendet 

s e^den und so fort. Doch ist das nur die äußere Er-. 
fü eines Tieferen. Die Krankheit steht nicht 
s sondern hat ihren Ort in der Lebensge- 

chte jenes Menschen; mithin wird die Bitte erst 
^Hn richtig, wenn sie Gott anruft, Er möge in der 

lankheit seinen Vorsehungswillen über jenen Men- 
Icn erfüllen und ihm zu der Erkenntnis, Bewäh- 

k ^g und Reifung helfen, die aus der Krankheit 
^°rtimen soll. Die Bitte, Gottes Wille möge gesche- 

bedeutet also nicht, es solle sich vollziehen, was
11 einmal nicht zu ändern ist, und man wolle sich 

^ein ergeben. Der heilige Wille Gottes ist kein Ver- 
angnis das erduldet werden soll, sondern ein hei-
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lig-sinn volles Schaffen, welches die neue Schöpfung 
heraufführt; und die Bitte geht darauf, an der Stelle» 
auf die es nun ankommt, möge sich das Gotteswerk 
vollenden.

Was aber für den Einzelnen gilt, gilt auch für dic 
Gesamtheit. Die Dinge der Welt würden anders ge' 
hen, wenn die Glaubenden sie im rechten Gebet vor 
Gott trügen. Und nicht nur mit der Meinung, E'f 
möge zu dieser Sache helfen oder jene Not wenden» 
sondern das große Werk seines Willens,das Wachs' 
tum seines Reiches möge so, wie es hier und jctzt 
geschehen soll und nur hier und jetzt geschehen 
kann, gelingen. Soweit die Einsicht reicht, wird <be 
Bitte Bestimmtes meinen; im übrigen wird sie dar»1 
bestehen, daß der Mensch «nach dem Reiche Gotte5 
und dessen Gerechtigkeit trachtet», die Sorge um 
das Werden des heiligen Reiches im Herzen trägc 
und sich so ein Raum der Verwirklichung, ein E10' 
laß des Willens Gottes in die Welt bildet. Die äußc' 
ren Dinge gelingen nur, wenn sie zugleich innerlich 
getragen werden. Die Welt kann nur bestehen, wem1 
sie irgendwo gewußt, gelebt, gelitten wird. Diese11 
stillen Raum, den sie in ihrer lärmenden Überheb' 
lichkeit meist nicht für nötig hält oder überhaupt 
nicht sieht, schafft das Gebet aus der Vorsehung*

Die Vorsehung und der Zusammenhang

DES GEBETSLEBENS

le gütlichen Meister sagen, das Gebet müsse 
es allmählich von den kurzen Zeiten aus, in denen 
v ausdrücklich geübt wird, über den ganzen Tag 
«all rei.ten> Sle erinnern an das Wort Jesu, man solle 

e^eit beten und nicht nachlassen» (Lk 18,1). Das 
Ult zunächst die Inständigkeit, mit welcher der 

a aubende in irgendeiner Not die Hilfe des Vaters 
cine eU S°^’ k*S er er^ört wirdJ darüber hinaus aber

Stetigkeit des Betens überhaupt, durch welches 
üQaUS e^rier besonderen Übung zu einem Bestandteil 
o¿S ganzen bebens, aus einem Akt zu einer Haltung 

t einem inneren Zustande werden soll.
le Berechtigung des Gedankens ist vielleicht 

da * °^ne wclteres einzusehen. Er setzt voraus, daß 
innere Leben schon stärker entfaltet und der 

^^gang mit Gott dem Herzen teuer geworden sei.
.as aber kann man nicht erzwingen; so soll man 

. nichts vornehmen, für das die Zeit noch nicht 
r|c lst ~~ wie überhaupt dieses Buch nie drängen, son- 
j ’11 immer nur zeigen will, worum es geht. In geist- 

en Dingen ist der Eifer gewiß wichtig; ebenso 
. Cltlg aber d*c Besonnenbeit, welche zu warten 

e bis es für etwas Zeit ist.
venn also dem Menschen klargeworden ist, daß 

^.eteu kein Ausnahmeverhalten, sondern ein stän- 
Ses Element des Daseins ist, das sich auf Gott hin 
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vollzieht, dann sucht er es durch dieses Dasein hm 
auszudehnen. Dafür gibt es verschiedene Weisen* 
Einmal die, wenn man so sagen darf, kontemplative* 
Sie geht vom Akt des Gebetes selbst, besonders de1 
Betrachtung aus und trägt ihn ins tägliche Leben 
vor. Etwa indem der Mensch sich öfter sammelt unti 
die Gottesgegenwart der Betrachtung aufsucht, so 
daß sich durch den Tag hin eine-Reihe von Gebets­
stellen bildet, welche sich allmählich immer engef 
aneinanderschließen. Oder indem er von der Be­
trachtung mit ihrer sozusagen ausdrücklichen Auf­
merksamkeit auf Gott her eine losere Haltung dei 
Ehrfurcht entwickelt, die sich durch das Tun des 
Tages hinzieht und ihm so einen religiösen Charaktef 
gibt. Aus alledem entsteht allmählich das, was man 
«das Wandeln in der Gegenwart Gottes» oder «das 
Leben vor Gottes Angesicht» nennt.. Man kann 
aber auch vom Gedanken der Vorsehung ausgehen* 
Der Mensch lebt sich in ihn ein und bekommt einen 
Zusammenhang zum waltenden Gott hin; ein fo^' 
dauerndes Bewußtsein oder Gefühl, daß Gott 111 
allem Geschehen am Werk ist. Wenn er im Lauf’6 
des Tages immer wieder an dieses stille, lebendig6’ 
zarte und zugleich mächtige Geheimnis denkt odet 
zu ihm hinüberfühlt, so ist das ein echtes Gebet, uflc 
es hängt ganz von ihm ab, wie weit er es ausdehn611 
will. Er braucht damit nicht vom täglichen Lebe11 
und Tun wegzugehen, denn es vollzieht sich ja g6' 
rade in diesem. Er nimmt das Geschehende so au£
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es Vorn Vater zu ihm kommt, und tut das Seinige 
» daß er es zu Gott hin, in das Walten des Vaters 

s nein tut* Er sieht sich selbst in diesem heiligen Zu-
Anhang und versteht sein Leben von Stunde

Unde aus ihm heraus. Darin ist er geborgen und 
C t doch tatkräftig mitten in der Welt.

scP) ie.r Wlr<d das Leben selbst zum Gebet. Das kann 
nu ,r tlefe Erfahrungen bringen. So erzählt Augusti- 
üialltn neunten Euch seiner Bekenntnisse, wie er ein- 
aüf a? Clneri1 heftigen Schmerz gelitten habe und 
d Gebet hin befreit worden sei. «Aber was war

Ur ein Schmerz ? Oder wie wich er? Ich erschrak, 
gestehe es, mein Herr und mein Gott, denn nichts 

hatte ich vom Beginn meines Lebens an er- 
Hlir en* lm tiefsten Herzen wurden Deine Winke
: ¿r deutlich, und im Glauben mich freuend, pries 

Eeinen Namen.» (9,4, 12) Die Erschütterung, 
d¿^eUte noch h1 den Worten bebt, kommt nicht 

er’ daß der Schmerz sehr groß und die Befreiung 
s Crraschend ist, sondern daß dieser Mann im Zu- 
B flen^ang des Schmerzes, des Bittens und der 

lciung Gottes vorsehendes Walten erfährt. Er 
ü d gleichsam ins Innere dessen hineingeholt, von 

Crti er sonst nur das Äußere und darüber hinaus ein 
Ungsvoll Unbestimmtes erfaßt hat. Jetzt ist er 

lnnen und fühlt das Unaussprechliche. Gar nichts 
Ponderes ist geschehen; Schmerzen gibt es alle 

q?C’ und daß sie aufhören, kann die verschiedenen 
runde haben. Tn alledem erfährt er aber das Wal-
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ten, das Geheimnis, die Vorsehung. Die täglich6^ 
Dinge werden auf einmal zu «Winken» und «Ze1' 
chen», dem Erfahrenden «im tiefsten Herzen deut­
lich», und er antwortet mit Anbetung und Lobpf eis' 
Ein solches Erleben ist nichts Alltägliches, und eS 
steht bei Gott, ob Er es gewähren will; es zeigt abef 
das leuchtende Ende eines Weges, auf dem je^ef 
gehen soll.

Schon als Kindern ist uns gesagt worden, Wlf 
müßten zu Beginn des Tagewerkes und öfters 
schenhinein «die gute Meinung machen», wonflC 
all unser l’un «Gott zu Ehren» geschehen soll6' 
Sinn und Wert einer Handlung hängen letztlich & 
von ab, wie sie «gemeint» ist, das heißt, aus welch61" 
Absicht und Gesinnung sie kommt. Diese Absi^J 
verändert sich von Mal zu Mal mit der Wachheit uU 
Reinheit unserer inneren Verfassung und auch 11111 
dem Charakter der Sache, um die es gerade geht; s° 
wurden wir gemahnt, dem ganzen Zug unseres bc 
bens und Handelns durch einen ausdrücklich611 
«Meinungsakt» eine umfassende und letztgült1» 
Sinnrichtung zu geben: eben die, daß er der Bhf6 
Gottes dienen solle. Dieser Ehre kann wirklich aUeS 
dienen, auch das Gewöhnlichste und Geringste’ 
heißt es doch im ersten Korintherbrief: « Ob ihf -aüil 
esset oder trinket, oder was immer ihr tun möget 
alles tuet zu Gottes Ehre» (10, 31). Paulus hat nät*1 
lieh unmittelbar vorher die Frage erörtert, ob 111311
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fa^SSe Speisei1 genießen dürfe, und bringt die 
Vii ìe dadurch zum Abschluß, daß er sagt, solche 
LebeiSC^e^Un^en selen unwichtig, denn das ganze 
heT 0 Samt ^em» was ln ihm vorgeht, müsse ein 

ger Dienst sein, der vor der Hoheit des Herrn 
rj^catet wird. Durch «die gute Meinung» soll also 

da. esinnung immer wieder auf Gott gerichtet und 
tjj S? Sc°fdnete Tun Ihm als «Opfer der Gerech- 

dargebracht werden. Auch darf man nicht 
J^VCri^en» ein solcher Akt sei etwas Gewolltes und 
tun St^C^es’ während Paulus doch die Grundhal- 
q des Gläubigen im Auge habe, aus welcher alles, 
"di CS deines, hervorgehen müsse. Gewiß, 
les» ^Ute Meinun§ zu machen», ist etwas «Gewoll- 
p >J aber im Sinne jener Übung, von welcher im 
üas panS dieses Buches bereits oft die Rede war.

rdfen, Einordnen und Emporheben des Tuns 
hetl .Ott 1Iluß zuerst aus bewußtem Willen gesche- 
3as L,ls es langsam zur Haltung wird und seinerseits 

un zu tragen vermag.
rot^dem kann man wohl nachdenklich werden, 

auso11 rnan hi welcher Weise oft der Gedanke 
Qptö^sProchen und in die Praxis umgesetzt wird. 
*p crücksichtigt nämlich diese Hinordnung des 
gainS.au^le Ehre Gottes den Inhalt des Tuns selbst 

s°ndern setzt ihm das «Gott in Ehren» nur 
ein Vorzeichen voraus — unter der Bedingung 

ehiw 1C^’ es sltthch gut oder doch wenigstens 
andfrei sei. Liegt aber darin nicht eine Gering- 

21->94 J
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Schätzung des betreffenden Tuns und seiner innere11 
Forderung? Der Ehre Gottes wird doch nicht da' 
durch gedient, daß irgend etwas pflichtgemäß 
wenigstens «ohne Sünde» getan und dann Ihm «au ' 
geopfert», sondern daß es vor Gott richtig getan 
wird; so, wie die Sache selbst es fordert, und das 
Werkgewissen es gutheißen kann; so, wie die Men 
sehen es verlangen dürfen, und es dem Zartgefuu, 
der Freundschaft, der Liebe, der Treue, der EbfC 
entspricht. Was so in sich richtig ist, wird durch da5 
«Gott zu Ehren» vor den Schöpfer und Herrn dei 
Menschen und Dinge getragen. Es gibt aber eine sK 
selbst so nennende «Übernatürlichkeit» der Gesin 
nung, welche die sachgerechte Leistung als solch6 
übersieht und meint, wenn «nur keine Sünde g6 
schehe», sei es im Grunde gleichgültig, was 
werde. Worauf cs ankomme, sei nur, daß es ina Ge 
horsam gegen das Gebot und «in guter Meinung 
geschehe. Das mag in bestimmten Augenblicken d6S 
geistlichen Lebens zutreffen, etwa wenn das Strebe11 
nach Sachgemäßheit den Menschen unfrei oder übe1' 
heblich zu machen droht; im übrigen bringt d‘eS.e 
Denkweise einen bedenklichen Unernst in das 16 
giöse Leben, denn sie zerstört die Verantwortung’ 
welche der Herr der Schöpfung dem Menschen 
dieser Schöpfung gegenüber auferlegt hat. Damit 
natürlich nicht gesagt, die Leistung als solche sei O‘ . 
Maß des Handelns vor Gott; sonst wäre ja nur d 
Hochbegabte zu seinem Dienste fähig — ganz abge

V°RSEHUMr-
G UND ZUSAMMENHANG DES GEBETSLEBENS 

laVOn’ daß keine menschliche Leistung als 
■WlA Cn Anspruch machen kann, vor Gott «des 
WertV118 Wert>> ZU Sein’ WaS Über den let2ten 
sein p S TUnS entscheidet>ist die Gesinnung, mag 
kann -¡?.ebnis übrigen ausfallen, wie es eben 
’I’uns ■ CSe Geskmung darf aber vom Inhalt des 
¿a S fT- * abseben» im Gegenteil, sie muß gerade 
sch U drängen, daß es nach Kräften sach- und men- 
nesC¿^ereCbt werde- üas «gute Werk» ist nicht je- 
das’ ' aS ^gendwie getan, aber gut gemeint, sondern 
schaff0 Gehorsam gegen den allen Dingen einge- 
tio- enen Villen des Schöpfers nach Kräften rich- 
ggetan wird.

der Vorsehung trägt dem einzelnen in der Form 
üin ltUadon die für ihn jetzt wichtigen Menschen, 

Verhältnisse zu und fordert, daß er handle. 
RUs tR-US eblem abstrakten Prinzip, aber auch nicht 

jekdver Willkür, sondern aus der Sinnforde- 
In 31 Menschen und Dinge, wie sie jeweils sind, 
berme "orderung der Situation Gottes Willen zu er- 

Und ih*1 durcb diese Sachgerechtigkeit zu 
eri ~~ das heißt wahrhaft «alles zu seiner Ehre 
Menn also die «Übung der guten Meinung» 

rieu CSer We180 begründet wird, erhält sie einen ganz 
tüei^11 ^lnst’ ^as Zufällige, Angeheftete des «alles 
sichtC111 Gott zu Ehren!» verschwindet. Die Ab- 
> ’ Gott zu ehren, verbindet sich mit der Verant- 

gegcn seinen, in den Sachordnungen der 
v chkeit und im Ruf der Situation deutlich wer-
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denden Willen, und die Übung gewinnt die ganz6 
Mündigkeit des in der Sorge um Gottes Reich ste­
henden Menschen.

Man hört oft sagen, das Christentum müsse wieder 
stärker seinen eschatologischen Charakter gewinnen 
Die «eschata», die letzten Dinge, sind das, was am 
Ende der Zeit geschieht: daß Christus wieder- 
kommt, daß Er Gericht hält, daß die alte Schöpfung 
untergeht und die neue ersteht1 *. «Eschatologisch” 
aber ist jene Haltung, in welcher diese letzten Dinge 
zu ihrem Recht kommen. Und nicht nur so, daß 
Gläubige weiß, Welt und Geschichte werden einm^ 
ein Ende nehmen, alles wird in das Gericht Christ 
gelangen und die Ewigkeit so sein, wie dessen Üt' 
teil fällt — sondern daß er sich bewußt ist, was eins£ 
offen hervortreten soll, hat jetzt, verborgen und W' 
dersprochen, schon begonnen. Damit ist aber auch 
gesagt, daß das, was jetzt ist, noch nicht seine wahr6 
Gestalt hat. Was Menschen und Dinge wirklich 
sind, wird sich erst offenbaren, wenn der Herr W6' 
derkommt. Alles Geschehende geschieht daraufhin 
versiegelt in der Hoffnung auf die einstige Offenba- 
rung. Johannes sagt: «Geliebte, jetzt sind wir K111' 
der Gottes, und noch ist nicht offenbar geworden* 
was wir sein werden. Wir wissen [aber], daß

1 Dazu Guardini, Die letzten Dinge: der Tod, die Läuten1*1»
nach dem Tode, die Auferstehung, die Ewigkeit und das Geric •
1941.
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den Wenn s*ch °ffenbart, Ihm ähnlich sein wer- 
zr ’ W£r Ihn schauen werden, wie Er ist.» 
L Und Paulus : «Denn ich halte dafür, daß die 

en ^eser Zeit nichts wiegen gegen die Herrlich- 
^eit> die sich einst an uns offenbaren soll. Denn das 
üCjlren d£r Schöpfung wartet auf die Offenbarung 

Soline Gottes. Denn der Vergänglichkeit ward 
vw-i^C^pEing unterworfen, nicht durch eigenen 

1 en, sondern durch Den, der sie unterworfen 
at- [Das war der Fluch, welcher der Sünde folgte; 

c sollte er getragen werden] auf Hoffnung hin;
We^ [wie der Mensch, so] auch sie, die 

l^öpfung, einst vom Knechtsdienst der Verwesung 
e reit werden soll zur Freiheit der Herrlichkeit der 

Uder Gottes. Wissen wir ja doch, daß die ganze 
c Öpfung lrLit j-jem Menschen] seufzt und in We- 
cu liegt bis zur Stunde. Ja es ist nicht nur so, son- 

1 auch wir selbst, die wir doch die Anfangsgabe 
es Geistes haben, auch wir seufzen bei uns selbst, 

rtend auf [den Eintritt in] unsere Sohnesrechte, 
. die Erlösung unseres Leibes. Denn vorerst sind 
ü- [nur] in der Hoffnung gerettet; Hoffnung aber, 

rTeren Erfüllung] gesehen werden kann,ist keine 
°duung, denn was einer schon sieht — wozu soll 
Grst darauf hoffen? Wenn wir aber wirklich hoffen 

das, was wir nicht sehen, so harren wir in Ge- 
^uld» (Röm 8,18—25). Die Welt, scheinbar so Idar, 
gütlich, sicher und durch und durch diesseitig, ist 

Wahrheit ganz anders. In ihr geht eine Umwand-
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lung von Gott her vor sich. Unter der Hülle des 
Alten, in den Geschehnissen, Begegnungen und 
Handlungen des Alltags wird die künftige Welt, 
welche einst durch die Wiederkunft Christi voll­
endet werden soll. Daran zu denken, diesen Gedan­
ken als einen Trost und eine Kraft in sich zu haben, 
mit dem überall waltenden Geheimnis des göttlichen 
Handelns in Fühlung zu sein — das wäre die echte 
eschatologische Gesinnung.

DAs GEBET ZU DEN HEILIGEN UND

ZUR MUTTER DES HERRN
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as Leben der Menschen verwirklicht sich in 
selseitigen Beziehungen verschiedenster Art.

Iner steht für sich allein ; jeder hängt von anderen 
erfährt Einfluß und übt ihn aus, gibt und emp- 

Wi* sind überzeugt, daß die Heimgegangenen 
i- ott leben — sollte für sie das, was zum Wesent- 

L icn des Lebens gehört, aufhören? Tatsächlich hat 
n auch der Christ ein waches Bewußtsein des 

Usarninenhangs mit den Heimgegangenen, die ihm 
reh verwandtschaftliche Beziehungen, persönliche 

e und geistige Werte verbunden waren. Er 
r auf eine neue Gemeinschaft mit ihnen im künf- 

Scn iDasein; er denkt an die Läuterung, die sie vicl- 
clurchmachen müssen, um zur vollen «Freiheit 

£)r blerrlichkeit der Kinder Gottes » zu gelangen1.
^r Gedanke freilich, für sich selbst ihre Liebe anzu- 
cn, stellt sich kaum ein. Er mag sich bewußt sein, 

f J er sich vor ihnen bewähren oder einen Auftrag 
_ Stühren muß, der ihm hinterlassen worden ist; im 

. r*gen ist die Kluft des Todes zu tief und das reli- 
|tösc Gewicht des Menschen, mit dem man verbun- 

war, meistens doch zu gering, als daß ein eigent- 
. uer Anruf entstehen könnte.. Anders, wenn es 

um Menschen handelt, deren Leben in beson- 
C1'er Weise von Gottes Macht erfüllt war. So lesen 

t)a ^ber Beziehung zu den Seelen in der Läuterung: Guardini, 
cgfcuer, «Christliche Besinnung» Nr. 17, Würzburg 1940.
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wir, daß schon in der frühesten Zeit die Märtyrer, 
jene also, die mit ihrem Blut für Gott Zeugnis ab­
legten, von den Gläubigen um ihre Fürbitte gebeten 
wurden — bereits zu ihren Lebzeiten, etwa im Ge­
fängnis oder auf dem Wege zur Richtstätte, voi 
allem aber nach ihrem Tode. Und letzteres nicht als 
zufällige Regung des religiösen Gemütes, sondern 
im Zusammenhang mit dem Mittelpunkt der D' 
turgie, nämlich dem Gedächtnis des Herrn, der hei" 
ligen Messe. Mit Vorhebe wurde der Altar auf den 
Gräbern der Märtyrer errichtet, und sehr früh schon 
ihre Anrufung in die Gebete der Messe aufgenoin- 
men.

Das gleiche gilt von den Heiligen überhaupt. DäS 
Wort hat mit der Zeit einen Wandel durchgemacht' 
Im Raum des Neuen Testaments meint es noch alle 
jene, die an Christus glauben, durch die Taufe 
neuem Leben erwacht sind und in der Gemeinschaft 
der Eucharistie stehen, das heißt also einfachhin dl6 
Christen. Mit der wachsenden Zahl der Gläubig6*1 
verengt sich der Sinn des Wortes «heilig» und 
immer mehr den Charakter der Außergewöhnlich­
keit, der durch Gottes Ruf und Führung, durch di6 
Unbedingtheit der Hingabe, durch die Größe des 
Erfahrens und Handelns an einzelnen deutlich witd’*

Ein Martinus von Tours oder Augustinus ode1’ 
Franz von Assisi, eine Katharina von Siena oder Eh'

1 Dazu Guardini, Die Heiligen, in aChristliche Besinnung' 
Nr. 25, Würzburg 1940.
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^uf0? VOn Rurigen °der Theresia von Avila lebten
^rden, in die Notwendigkeiten des irdischen 

Unte111S und dessen Unzulänglichkeiten
wie alle Menschen; zugleich waren sie

Wendige Zeugen einer anderen Welt und von 
bot*211 ^heimnis erfüllt. Sie machten mit dem Ge- 
den \ -Ott aUS a^en Kräften und mehr als sich selbst, 
B k. achsten aber so aufrichtig wie sich selber zu 
sOn j11’ wirklich Ernst und waren nicht nur für sich, 

ern Eit alle da. Wenn also der Mensch in seiner 
^seinsnot zu ihnen kam, fühlte er sich in einer 
SQeiSe Sesehen und aufgenommen wie nirgendwo 

p"* ^iebe der Menschen zueinander kann sehr 
Kj ri Se^1’ e^n Vater etwa arbeitet sich für seine 
ist ■er ak’ e*Ile Mutter gibt ihnen ihr Blut. Dennoch 
al]J!n &roßer Teil dieser Liebe einfach Natur; erst 

a^c^ und durch viel Überwindung gelangt sie 
^re*heit. Die Liebe jener Gottesfreunde hinge- 

het karn aus elner Selbstlosigkeit, die nur von Gott
Uglich ist, so wollte sie das Heil der anderen 

Ei heiligen Ernst. Sollten die Menschen diese
C Mcht weiter suchen, auch nachdem die Her-

3 m denen sie lebte, aufgehört haben, auf Erden 
k .Sc^agen? Der Tod ist nach christlichem Glauben 

sondern ein Durchgang. Die im Namen 
Jsti sterben, gehen nicht ins Wesenlose, sondern 

hü F FMk heiliger Wirklichkeit ein. Das unwill- 
haft Gefühl meint, die Toten würden schatten- 

3 Sendet sich von ihnen ab und sucht das warme
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Licht der irdischen Sonne; oder es glaubt, sie be­
kämen eine unheimliche zerstörende Macht, und 
sucht sich davor zu schützen. Diese Empfindung^0 
werden aber im Glauben überwunden. Er sagt uns, 
daß die in der Gnade Heimgegangenen zur «Heff' 
lichkeit der Kinder Gottes» und zur reinen Vollen­
dung ihres Wesens im ewigen Lichte gelange0'. 
Liegt es da nicht nahe, jene Menschen, die schon au 
Erden Zeugen göttlicher Liebe und Macht gewese0 
sind, auch in ihrer Erfüllung aufzusuchen?

So ist es denn auch geschehen, und wir finden v°0 
den frühesten christlichen Zeiten an eine lebendig1; 
Beziehung der Glaubenden zu jenen, die sich a0 
Erden in besonderer Weise als Freunde Gottes e1' 
wiesen haben, den Heiligen. Und zwar ist diese 
Ziehung sehr mannigfaltig. Auf den ersten Bkcv 
scheint sie ganz in der Bitte um Hilfe zu bestehe0’ 
und diese Bitte hat recht, denn die Not des Dasei05 
ist groß. In ihr die Liebe derer zu suchen, die g302 
in Gottes Gemeinschaft eingegangen, mit seine01 
Willen eins und seiner Gnade voll sind, bedeut^ 
nichts anderes als die Verbundenheit des gläubig4-’*1 
Daseins.. Neben der Bitte tritt aber auch das 1 
hervor: die Freude an dem frommen und edlen 
ben der Heiligen; an der göttlichen Führung, 
darin deutlich wird; an ihren Überwindungen 00 
Taten. Sie sind Zeugen der Erlösung. Die ne0ß 
Schöpfung, die immerfort aus Christi Tathervotg^ 

st verhüllt; alles widerspricht ihr, und der Glaube 
hai s*ck der eifrig611 Vollendung gewiß zu 

cn- In den Heiligen strahlt «die Freiheit der 
der Kinder Gottes» (Röm 8, 21) heller 

a^ ^dft der Hoffnung.. Die Heiligen können 
te Clne besondere Bedeutung für die Weise erhal­
le » Wie der einzelne sein Leben führt. Sie öffnen den 
ai] 1C/ltUrn Christi. Dieser ist « das Licht », einfach und 

einbegreifend zugleich; die Heiligen aber sind 
c^C I rismen, welche Seine Unbegreiflichkeit aufbre- 
lc en Und bald diese bald jene Farbe daraus erstrah- 

lassen. So können sie dem Glaubenden helfen, 
selber besser aus Christus heraus zu verstehen 

aß ^.en ^eg zu finden, den er gehen soll.. Was 
hn Tiefsten zu den Heiligen treibt, ist doch 

ih° 1 Clnlhch der Wunsch, bei ihnen zu sein, mit 
en. umzugehen, Anteil an ihnen zu haben. Es ist 

e Liebe, welche die Gemeinschaft derer sucht, die 
in der Liebe gelebt haben und nun in ihr voll- 
Slnd; das Verlangen nach der heiligen Atmo- 

. are> in welcher das Innere atmet, nach der ge- 
Cli0nisvollen Strömung, die es nährt, nach der Ant- 
°rt auf das letzte Warum des Daseins. Das ist es, 

a as der Glaubende zutiefst bei den Fleiligen sucht, 
cb Wenn es zunächst scheint, als ob es ihm nur auf 

j l'c Hilfe ankäme. Und wenn man genauer in das 
p cn christlicher Persönlichkeiten hineinblickt, so 

man darin zuweilen einen Umgang mit einem 
tilgen finden, der mit Ehrfurcht erfüllt.
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Die Beziehung zu den Heiligen ist gut und Iro 
Grunde selbstverständlich. Gewiß sind sie nur Meß' 
sehen; aber sie sind ganz in das Geheimnis Gottes 
eingegangen, und die neue Schöpfung ist in ihnen 
vollendet. Der Gläubige sucht bei ihnen nicht die 
großen Persönlichkeiten, sondern die Zeugen Got­
tes, in denen Er «alles in allem» geworden ist. D°c^ 
nimmt ihre Verehrung zuweilen ein unrichtiges 
an. Im Leben mancher Menschen oder gewisser Zel' 
ten drängt sie Gott fast zurück. Gewiß kommt & 
auch hier auf den Blick an, und der Voreingenom­
mene stellt leicht eine Zurückdrängung Gottes feSt’ 
wo das gerechte Auge ohne weiteres sieht, daß liJ 
Wahrheit seine Heiligkeit das eigentlich Gememte 
ist. Aber die Ordnung kann wirklich gestört unc 
das christliche Gewissen zum Einspruch genötigt' 
sein. Das «Gloria» der Messe spricht: «Du allein bist 
der Heilige, Du allein der Herr, Du allein def 
Höchste. » Der Raum des Gebetes — beim einzeln6*1 
wie bei der Gemeinde — muß von der Majestät Got­
tes beherrscht sein. Er ist es, der angebetet und vef' 
herrlicht werden soll. Vor Ihm sollen die Sünde11 
bekannt, seine Gnade soll angerufen, Ihm soll ge' 
dankt werden, immerfort und überall, so daß gaf 
keine Unklarheit darüber besteht, wohin sich da5 
christliche Gebet richtet. Dann findet die Verehrung 
der Heiligen von selbst ihre rechte Weise und 
richtiges Maß.

DIE HEILIGEN

er ^ann für den Einzelnen sehr wichtig sein, daß 
ode^nter der Sro^en Zahl der Heiligen dem einen 
Chf an^eren besonders nahekomme. Sie deuten 

1StUS’ w*r sprachen bereits davon. In jedem von 
r . e*1 Prahlen besondere Elemente seiner unendlich 
\v C Z*1 Und so ganz einfachen Fülle auf und 

das Auge besonders erkennbar1. Sie sind 
ec^er Relche Gottes, Erforscher seiner Hö- 
und Weiten und Möglichkeiten. So bahnen sie 

sch die dann auch für andere gangbar sind, und 
Vol]11 en ^bensformen, welche auch von solchen 

2ogen werden können, die nicht imstande wären, 
u bervorzubringen. Ein wahlverwandter 
ter :ger ^ann recht eigentlich zum Führer und Leh- 
sc ] yerden • • Abgesehen davon, ist aber auch eine 

je Beziehung durchaus wechselseitig — kann es 
& 1Igstens sein. Wir haben uns schon mehrfach ins 
bjC;^U^tsein gerufen, daß die Heiligen ja doch nicht 
k 0 in Büchern und Bildern, sondern in Wirklicli- 
y lt kben. Und sie lieben die in Christus mit ihnen 
si k Undenen, so daß es nicht auszumachen ist, was 

daraus an Begegnung und Lebensgemeinschaft 
Cr§eben kann

Hs gibt eine Art des Eifers für Gott, der etwas 
hörendes hat. Um sicher zu sein, daß nichts ne- 
Gott trete, rottet er sozusagen alles um Ihn her 

’ Was heiligen Charakter trägt. Die Evangelien

Guardini, Nachwort zu: Bruder Leo, Spiegel der Voll- 
IT1cnheit, übersetzt von Wolfgang Rüttenaucr, Leipzig 1935.
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erzählen ein seltsames Ergebnis aus dem Leben deS 
Herrn. Jesus spricht da mit den Pharisäern, 
Eiferern für die Ehre des Einen Gottes. Sie sin 
außer sich, weil der Herr eine Geltung in AnspruC 
nimmt, von der sie meinen, sie gehe wider jene Eh*e' 
Sie wollen Ihn steinigen, «weil Du, der Dn e3il 
Mensch bist, Dich zu Gott machst.» Da antwoi'tct 
Er: «Steht in eurem Gesetz nicht geschrieben: Göt 
ter seid ihr? Wenn er» — der Dichter des 81. Psalm5 
([82], 6) — «also jene Götter nannte, an die das \Vo^ 
Gottes kam», nämlich die Richter des Volkes, (<uil 
die Schrift nicht aufgelöst werden darf: wie könnt 
ihr dann zu Dem, den der Vater in die Welt gesan 'c 
und geheiligt hat, sagen: Du lästerst, weil Ich 
sagt habe: Ich bin Gottes Solin?» (Joh 10, 33~-3'7)’ 
Das ist offenbarend. Die Gegner eifern für GotteS 
Ehre, aber in einer Weise, die Seinen Reichtum 
eine Mauer einschließt. Sie wüten gegen alles, yVilS 
ihrer Meinung nach Gottes Einzigkeit in Frage ste 
len könnte, und die Wirkung ist, daß sie die in Chi'1 
stus geschehende Offenbarung Seines dreieinigeil 
Lebens für Lästerung erklären... Worum es bei nn 
serer Frage geht, ist natürlich anderer Art, denn eS 
gibt nur den Einen Gott, den Wesenhaft-Heiligci1’ 
und alle Ehre ist Sein. Er hat aber in jenen Mensche11’ 
die ganz in Christus liebend geworden sind, dilS 
Licht Seiner Heiligkeit aufleuchten lassen, in jeden1 
nach dessen Maß und besonderer Art. Vor ihnen 
kann der gleiche pharisäische Affekt erwachen

DIE HEILIGEN

zer^d aUS für Gottes Ehre Seinen Reich­
te EinS-°iren' wahre Frömmigkeit ist sich über 
Offenb Igkeit Gottes kiar, hebt aber und ehrt die 
tosten ar^g Seincr Gnade> wie sto sich in den Er-

1 vollziehen.

21 494
15224 225



■BIMBI

MARIA

Unter denen, welche das christliche Gebet ani'u » 
nimmt Maria, die Mutter des Herrn, eine besonder 
Stellung ein. Sie ist nicht nur einfach die größte dcf 
Heiligen, sondern etwas Anderes und Eigenes. Übei 
sie hat man Unabsehliches gesagt und geschrieben- 
Davon ist vieles sehr schön und kommt aus de* 
reinsten Quelle christlichen Glaubens, anderes 1 
weniger oder gar nicht zu loben. So muß man klai 
zu sehen suchen.

Will man erklären, worin der eigentliche Chara 
ter und die besondere Würde Marias bestehen, 
kann man es wohl kaum besser tun als durch die ein 
fache Wahrheit, daß sie die Mutter des Erlösers igJ' 
Nicht nur die Mutter des Menschen Jesus, in 
chen dann, wie die Gnostiker sagten, der L°d°S 
eingegangen wäre, sondern des Gottmenschen Jc$uS 
Christus. «Der Heilige Geist wird über dich kon1, 
men und die Kraft des Höchsten dich überschatten» 
darum wird auch das, was da entsteht, heilig 
nannt werden, Sohn Gottes», lautet die Botscha 
des Engels (Lk 1, 35). Jenes Kind, das zum Inha 
von Marias Frauenschicksal wurde, war unser al 
und ihr Erlöser. Größeres kann man nicht sagef1' 
Indem sie Mutter wurde, wurde sie Christin. In^e 
sie für ihr Kind lebte, wuchs sie zur Reife christ 
chen Daseins heran. Ihr Leben ist mit dem Leben ° 
Erlösers nicht nur so verbunden wie das jedes Meil

MARIA
sehen, der den Herrn liebt, sondern wie das der 
Mutter mit dem ihres Sohnes. Sie hat Sein Leben 
^gelebt. Die Schrift erzählt in sehr beredten 
Äußerungen, wie sie Ihm gefolgt ist bis unters 
Kreuz, glaubend im lautersten Sinne des Wortes.

ker Sohn Gottes ist in Maria durch den Heiligen 
^eist Mensch geworden. In jener Stunde hat die 
Pracht der Schöpfung gewaltet; aber nicht in der 
^eise, wie sie die Welt schuf, befehlend, daß «sie 
^erde», sondern durch Herz und Geist der Angeru- 
,encn hindurch. Die Botschaft des Engels war Ver- 
*cißungs Forderung und Frage zugleich; so geschah 
le Antwort in Demut und Gehorsam, aber auch in 

^Kiheit. Was für alle Menschen das Kommen des 
L'^sers, was für die Welt den Beginn der neuen 
. Köpfung bildete, war für sie zugleich der Eintritt 
? die eigenste Gottesbeziehung. Das Leben, Leiden, 
^terbcn und Auferstehen des Herrn, für uns alle Ge- 

und Beginn des Heils, war für sie zugleich der 
n alt ihres persönlichsten Daseins. Indem sie auf 

^^igartige Weise der Erlösung diente, reifte sie 

zum christlichen «Vollalter» heran.

> Als Maria nach dem Heimgang ihres Sohnes bei 
Jannes weilte, haben die Gläubigen sie sicherlich 

gesucht und nach Jesus gefragt, war sie doch die 
^ige, die von dreißig Jahren seines Lebens Zeug- 
ls‘ geben konnte. Auch zu ihr war der Heilige Geist 
e Zinnien und hatte sie das Geheimnis dieses Le- 
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bens verstehen gelehrt; den eigentlichen Sinn des- 
sen, was sie, die göttliche Größe oft «nicht hegt61' 
fend», durch all die Jahre «in ihrem Herzen bewahrt” 
hatte (Apg 1, 14; Lk 2, 50—51). Da war sie, wie kein 
anderer Mensch sonst, um Jesus wissend geworden- 
Wenn jemand hören wollte, wer Er sei, so gab & 
darauf die Antwort der Autorität, nämlich die der 
Apostel. Es gab aber auch die Antwort eines Wis­
sens, das aus einer Nähe der Lebensgemeinschaft? 
einer Reinheit des Herzens und einer Tiefe dei 
Liebe kam, die größer und inniger nicht gedacht 
werden kami, nämlich die seiner Mutter. So kann 
es gar nicht anders sein, als daß die Menschen zu ihf 
gekommen sind und gebeten haben: «erzähle uns 
von deinem Sohn!» Auch wird man nie abschätzen, 
was aus ihren Worten in die Berichte der Evangeli611 
übergegangen ist. Einmal haben von ihr die Jüng61’ 
Dinge erfahren, die nur sie wissen konnte; darüber 
hinaus aber wird das Licht ihres Herzens auch au 
die bereits bekannten Geschehnisse gefallen sein 
und sie in einer neuen Weise erhellt haben.

Auch kann man es sich gar nicht anders denken, 
als daß die Menschen mit ihren Anliegen zu ihr ka' 
men und sich in ihr Gebet empfahlen. Sie sahen ja> 
wie tief sie mit ihrem Sohne verbunden war, auf d16 
Stunde wartend, da Er sie rufen würde; so hat sich61’ 
bald dieser, bald jener zu ihr gesagt: «gedenke m61" 
ner in deinem Gebet. » Und so ist es weiterhin ge" 
blieben. Die Geschichte der Frömmigkeit gibt dav011 

P)-C, CS ^ngnis; und wer in den Mariengestalten der 
tis^h^11^1111^ bildenden Kunst mehr als bloß ästhe- 

C Gebilde zu sehen vermag, findet in ihnen sehr 
oC,Cn Ausdruck lautersten christlichen Ernstes.

de Vl" früh scb°n hat das Vertrauen der Christen ihr 
Jesu- “Mutter» gegeben. Sie war ja die Mutter 
£ U’ ^eser aber ist «der Erstgeborene unter vielen 
efka ei n ” 29). So hat das christliche Herz bald
Utuf(^nt’ ^ie Liebe, mit welcher Maria ihren Sohn

Es F5 aUCh dessen Geschwister offen sein müsse.
Sch‘S at aUCh Sewubt, daß diese Mutterschaft vom 

der Unberührtheit umgeben war. Was die 
Jog11 t Von der Botschaft des Engels und der Sorge 
ücm A S’ *hreS Verlobten, berichtet, sagt, daß sie kei- 
So anne angchört hat. (Lk 1,26-38 ; Mt 1,18-25) 
Und at.die ^b'che in ihr die Einheit jungfräulichen 
alte J^ütt^behen Frauentums verwirklicht und ur- 
SehCn lnunSen des Menschengeschlechtes erfüllt ge- 
Ver n’ der Verehrung Mariens verbindet sich das 
mjt laucn Zur Unerschöpflichkeit mütterlicher Liebe 
Fj , ?r ehrfürchtigen Scheu vor der jungfräulichen 
Ha« Clt’ *st nahe und fern zugleich; uns verbun- 
Üen ^d entrückt.

Wen,aS ^Cn Glaubenden zu Maria führt, ist nicht mit 
sic^1?11 Porten zu sagen. Besonders deutlich zeigt 
ster’ aS $Ucben nach ihrer Hilfe. Maria ist die «Trö- 
di« -x .^er betrübten», die «Helferin der Christen», 
'-ue «Mnt+teer vom guten Rat». In ihr, welche die Mut-
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ter des Erlösers ist, fühlt der Glaubende eine aller 
Not und allem Leid zugewandte unerschöpfliche 
Liebe. Sie ist die Auserwählte, nah zu Gott Hinan­
gehobene; aber nicht nach der Weise einer Göttin, 
welche in der Seligkeit ihrer hohen Natur dahin­
lebte, sondern was sic ist, ist sic in der Ordnung Her 
Erlösung aus Christi Gnade. Daher weiß der Christ, 
daß er ihrer Liebe sicher sein darf. Was das aber be­
deutet, wenn der Mensch alle Not, auch die verbor­
genste und stummste, in den Raum einer solchen 
Liebe tragen kann, ist nicht abzuschätzen. Immer 
wieder geht darum die Bitte der Bedrängten zu ihr, 
daß sie helfe. Nicht durch eigene Macht. Weder 
Maria noch die Heiligen sind Seiten-Instanzen neben 
Gott, die aus eigenem Wollen und Vermögen wir­
ken. Im Reiche Gottes ist sein Wille alles in allem- 
Wohl werden die Heimgegangenen vollendet und 
also ihres eigensten Wesens mächtig, aber in Gott, 
und ihr persönliches Wollen will nichts, als daß sein 
Wille geschehe. Wenn sie also menschlicher Not 
helfen, so geschieht das aus Gottes Willen heraus. 
Die Kirche drückt das dadurch aus, daß sie sagt, die 
Heiligen bitten für uns. Um diese Fürbitte ruft das 
Gebet der Bedrängten Maria an und weiß, daß es 
auf sie vertrauen darf.

Ebenso wesentlich wie die Bitte ist die Freude über 
diese von Gott geliebte, heilig-schöne Gestalt; über 
dieses von so großem Glauben getragene und von s° 
tiefem Geheimnis erfüllte Dasein. Darum gibt es in 

er Verehrung Mariens die sinnende Betrachtung und 
as freudevolle Lob. Sie vollziehen sich in mannig- 

en Formen der Andacht und drücken sich in 
Ichtung, Musik, Bauten und Bildwerken aus.

. . as aber zutiefst den Gläubigen zu Maria führt, 
jenes Verlangen, von dem bereits oben die Rede 

im Raum des heiligen Lebens zu sein. Der 
aubendc will in ihrer Nähe weilen, im Strahlbe- 
lcla ihres Wesens, in der Innigkeit ihres Geheim- 

R.Sses- Das Wort «Geheimnis» meint nicht das 
atsel, also das noch nicht Durchschaute; das würde 

l^den Verstand oder die Neugier angehen. Viel- 
S einen Charakter, eine Mächtigkeit, eine 

äre: das Walten Gottes im Menschen, den Atem 
ewigen Lebens. Da will der Betende hinein;

ü er weilen, atmen, ruhig werden, Tröstung 
d Stärkung erfahren, um dann wieder erneuten 

Cr^ens voranleben zu können.
dicn einer eigentümlichen Weise verbinden sich 
vCSe "Verschiedenen Motive im Rosenkranzgebet, 

dem bereits die Rede war1. Es enthält den im- 
ri^ neU wiederholten Ruf nach der Fürbitte Ma- 
^as, fähig, all die Not, die das Menschenleben be- 
trah^”5 aufzunehmen. Es enthält das Be-
D C ?ei1 lUid Durchsinnen dieses von Gott erfüllten 
. ascins, das Teilnehmen und Sich-Freuen an seiner 

gen Fülle. Es enthält das ruhebringende Weilen 
b'nsct^T beteits genannte Schrift: Guardini, Der Rosenkranz 

er Lieben Frau, Würzburg 1941.
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und Nahesein. Zugleich zeigt sich darin die Bedeu­
tung der Mariengestalt; denn worauf sich die Be' 
trachtung richtet, ist das Leben Christi, sofern es 
zum Inhalt ihres eigenen Lebens wird.

Die Verehrung Marias ist christlich wahr und 
recht, und es war keine gute Stunde, als man glaubte, 
um der Ehre Gottes willen die Verbundenheit flirt 
Christi Mutter zerschneiden zu sollen.

Freilich kam das nicht von ungefähr. Der Mensch 
hat die Neigung, das, was er liebt, zu übersteigern; 
so ist in die Beziehung zu Maria manches Übertrie- 
bene und Phantastische gekommen. Dazu kam der 
Einfluß der Legende; der Trieb des Volkes, die Ge' 
stalten derer, die ihm teuer sind, mit Außergewöhn­
lichkeit zu umkleiden und ihr Leben mit wunder­
baren Ereignissen zu erfüllen. Und endlich die Sen­
timentalität, der Hang zum Süßlichen und Weich­
lichen. Alles das hat im Raum der Marienverehruflg 
manches Unheil angerichtet. Es ist daher nicht zü 
verwundern, wenn sich Kritik aller Art, berechtigt 
und unberechtigte, erhoben hat, und wenn so man­
che ernste Menschen den Weg zu Maria nicht finden- 
Sie wollen aus den Übertreibungen und Schiefheiten 
heraus, können aber nicht unterscheiden und werfen 
alles weg. Das ist ein großer Verlust, denn die Ge­
schichte der christlichen Frömmigkeit zeigt, wie rein 
sich die echte Verehrung Marias mit dem wachcsten 
Sinn für die christliche Wahrheit verbindet.

ÖAS GEBET IN DER ZEIT DES

UNVERMÖGENS
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Sc*wierigkeiten aus dem inneren wandel

DES LEBENS

jCc|e as Lebendige ist sehr mannigfaltig ; so muß sich
^Cr V°n Lan<^eLi will, auf eine gewisse Mit- 

irn -lC ausr^cLtcn und wissen, daß das, was er sagt, 
Lall nur ungefähr gilt. Der Lesende 

Hicht^ann das Gefühl haben, das Gesagte stimme 
ein • ,°^er doch nicht ganz. Er wird widersprechen, 

lranken, dieses und jenes anders verstellen und 
ii-tii rSC^c^dich recht haben. Wenn aber jene Mittel­
em Clrugermaßen getroffen ist, wird er immer auch

^as finden, das ihm nützt.
ßer JS. rLer ist die Schwierigkeit nicht groß. Grö- 
^it 7* s*e’ wenn der Lesende erklärt, er könne 
kann CIil ^esa8ten überhaupt nichts anfangen. So 
I cr ^ntn Beispiel derart selbstverständlich im 
Ge des Gebetes stehen, daß ihm die dargelegten 
k0 C tsPUnkte und Ratschläge überflüssig vor- 
^citI1Cn' Wenn er S*CL das nicht nur einbildet, ist 
\ve,y]Cr n^chts zu sagen, und er soll das Buch ruhig 

cSen • • Er kann auch ungewöhnlich veranlagt 
sjt2 5 ctWa religiöse Fälligkeiten besonderer Art be- 
ha^Cn °der mit seelischen Schwierigkeiten zu tun 
er iC11> die aus dem Durchschnitt herausfallen. Oder 
aüs t U1 besonders gearteten Verhältnissen, die nur 
Lii S1Ch selbst heraus beurteilt werden können, 

suchen müßte man zunächst erwidern, das 
aSÜche habe für ihn vielleicht doch mehr Bedeu-
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tung, als er denkt, und er solle sich nicht zu leid1* 
als Ausnahme ansehen. Ist das aber wirklich der 
Fall, dann muß er persönlicheren Rat suchen uni 
im übrigen sehen, wie er sich selbst weiterbringt- 

Endlich besteht aber noch die Möglichkeit, di1 
der Leser erklärt, er könne einfach nicht beten, UI1 
was hier gesagt wird, sei unverständlich oder uil 
möglich. Das tritt in irgendeiner Form wohl 
jeden einmal ein und vielleicht nicht nur einnia » 
sondern öfter; so müssen wir darauf etwas nähcl 
eingehen.

Das Leben verläuft nicht gleichmäßig. In U1*11 
gibt es Zeiten der Fülle und Spannkraft, solche dcf 
Leere und Kraftlosigkeit, dazwischen Übergang 
verschiedener Art. Auch kommen mancherlei 
flüsse von außen, helfend oder hindernd, ermutige11 
oder störend.. Andere Veränderungen entspf,n 
gen aus der Gestalt des Lebens selbst. Der MofgcfJ 
isf nicht wie der Mittag, der Tag nicht wie 
Nacht, und im Fortgang des Jahres erfährt die 
fassung des Menschen tiefgehende Wandlung611' 
Seine Lebensstufen vollends, Kindheit, Jugend» 
Reife und Alter haben ganz eigene Formen. Wie^cl 
andere Einflüsse kommen aus dem Persönlichen u11 
Geistigen. Klare und gute Beziehungen zu nahest6' 
henden Menschen bedingen einen anderen Lebens' 
zustand, als verworrene und verdorbene Verhält" 
nisse; in Zeiten fruchtbaren Schaffens ist der Mensd1

Hxv1ERIGKEITEN AUS DEM WANDEL DES LEBENS

P n 1he'^rí ak *n so^chen Innerer Armut und Gebunden­
fleht *aS a^CS aUCh das Gebet. Wer es voll- 
c|ern’ lst kein gleichbleibendes Normalwesen, son- 
bc^n,^C1: lebendige Mensch, und alles, was sein Le- 

estimmt, wirkt auch auf sein Beten ein. So 
n Cl1 Seiten kommen, in denen er weder Kraft 
stOrb ^^t dazu hat und innerlich alles er- 
Cr cn scheint. Dann sicht er nicht mehr ein, wozu 

6s Weiter verrichten soll.
? Clle Zustände können auch durch große Er- 

flu durch ungeliebte und eintönige Arbeit, 
st ]C Krankheit und körperliche Schwäche ent- 

e*1- Ebenso durch andauernde Sorgen oder aus- 
«N °Se Schwierigkeiten. Das Sprichwort sagt wohl:

°t lehrt beten»; das ist aber, wie bei allen Sprich- 
Un¿tCrn’nur halbe Wahrheit. Das Gegenteil gilt auch 

lautet: «in der Not vergeht einem das Beten.» 
eb ltt^cke Schwankungen und Niederlagen haben 
Q enfaUs großen Einfluß auf das Gebetslebcn. Das 
^Wissen ist nichts Abgesondertes, so daß der 

sich bewähren oder versagen könnte, im 
sbtlgen aber sein Leben unverändert weiterliefe, 
So l/ern CS w^kt in alles hinein. Tut er, was er soll, 
n- W sich daraus alles übrige. Versagt er, dann 

umt das dem ganzen Leben, und also auch dem 
Kraft und Sinn. Er verliert den Geschmack 

da an* sckernt Ihm sinnlos. Oder er bekommt 
Gefühl, in den heiligen Bereich, wo sich das 
et vollzieht, nicht mehr hineinzugehören.
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Besonders soll noch auf jene seelischen Schwic 
rigkeiten hingewiesen werden, die man unter dcl11 
Namen der Schwermut oder Depression zusammen 
fassen kann. Sie sind für unsere Überlegungen wich­
tig, weil gerade religiös lebendige Menschen leicht 
mit ihnen zu tun haben, und weil sie jene seelische11 
Bereiche, aus denen das religiöse Verhalten cilt 
springt, besonders stark in Mitleidenschaft ziehe11. 
Der schwermütige Mensch hat ein sehr verletzliche5 
Innere. Er fühlt das Leben stärker als andere, 
Schöne, Leuchtende, Große darin ebenso wie da5 
Drückende, Verletzende und Unwürdige. Aber ef 
fühlt es in einer Weise, die alles überwertig macht 
und an den inneren Reserven zehrt. Alles geht näher, 
erregt tiefer, verwundet schmerzlicher, erschüttert 
länger als bei anderen. Auch hat der Schwermütig0 
oft lebhafte Phantasie und starke Wunschkraft, 
diese überfliegen die wirklichen Möglichkeiten, UI1 
daraus kommt viel Enttäuschung und Leid. ZuweiR11 
hängt die Schwermut mit der schöpferischen Vera*1' 
lagung zusammen, ob diese sich nun auf Werke oder 
Menschen richtet. Dann bildet sie den Preis für dic' 
ses Schaffen. Die Stunden des Reichtums und Ge­
lingens müssen mit denen der Leere und inneren Be­
drängnis bezahlt werden. Oft ist der Schwermütig0 
ein Mensch, der viel Liebe in sich hat. Diese Lieb0 
ist aber anspruchsvoll und verletzlich, und das Leid 
wird größer als die Erfüllung. Oder er weiß, wie es 
wäre, wenn er lieben könnte und verlangt danach,

C1ÍWIERIGKEITEN AUS DEM WANDEL DES LEBENS 

aber dazu nicht imstande. So wäre noch manches 
s . SaSen. Welcher Art aber die Schwermut auch 
im Und aus weRhen Wurzeln sie kommen mag,

. er führt sie Zeiten herauf, in denen alles dunkel 
der 5 ? ar^e und Schönheit der Dinge verblassen, 
ü Mensch in Verschlossenheit und Leere gerät, 
V i-^as ^eben den Sinn zu verlieren scheint. Dann 

r lett ihn auch das Gebet. Die Worte sagen nichts 
e r- Das Bewußtsein von der Wirklichkeit Gottes 

i^chwindet. Der Mensch steht in einer Wüste. Er 
ih S1C^ S(dbst zur Last. Das Religiöse widersteht 
j . ’ i* eS re*zt zum Widerspruch und zur Auf- 
Sin Un£ Und das einzige, was noch irgendeinen 

n behält, scheint die Arbeit oder der handgreif- 

c Genuß zu sein.

soll en W*r nun’ was solchen Zeiten geschehen 
ün C’ ,^ann muB die Antwort sich wieder auf einer 

Sefähren Mittellinie halten.
or allem wird man nicht leicht nachgeben dür- 

sie *• ^le Schwierigkeiten erscheinen oft größer, als 
2 In Wahrheit sind, und es genügt, sich energisch 

aninienzunehmen, um den Bann zu brechen, 
als • an ^as erfnneit werden, was schon mehr

• Cülmal gesagt wurde: daß nämlich der Mensch 
^ern betet. Wohl das Wesentliche in ihm; an- 

istleS a^er’ das vordringlicher und handfester 
’durchaus nicht, und dieser Widerwille gegen das 

et nimmt die Vorwände, wie er sie findet, um
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sagen zu können, er könne und brauche nicht. Es ist 
also wichtig, auszuharren und die Ordnung weitet 
zufuhren. Das Gebet wird dann mühselig, und 
meint, es habe keinen Sinn. Trotzdem geschieh1- 
dabei innerlich sehr Wichtiges. Die Zuverlässig 
keit und Kraft wächst, und es bildet sich, 'vilS 
man den Charakter im Religiösen nennen kan11' 
Solche Zeiten haben auch eine besondere Beden 
tung von Gott her. Nachdem der große Einsiedl 
Antonius einmal die Bedrängnis überstanden, ffagtc 
er: «wo warst Du, Herr, in jenen Tagen?» 
wurde ihm geantwortet: «dir näher als je.» Es sliI^ 
Zeiten, in denen wir ganz aus dem Glauben uil 
der Treue heraus leben sollen. In ihnen wächst: 
das Kommende.

Was aber die sittlichen Krisen angeht, das 
lebnis der Sünde und das Gefühl, in diesem Zustan 
nicht beten zu können, so darf man auch hier nich1- 
sentimental sein. Wenn man vor Gott Unrecht tun 
konnte, dann kann man auch mit seinem Unrecht 
Ihm kommen. Das Bewußtsein der Schuld und daS 
verletzte Selbstgefühl darf man nicht zur Schrank0 
gegen Gott werden lassen, sie könnte sich in gefähf' 
licher Weise verfestigen — ganz abgesehen davo11’ 
daß die innere Unlust dieses Gefühl brauchen kanü> 
um der Mühe des Gebetes auszuweichen. ei 
glaubt, sich Vorwürfe machen zu müssen, soll seit,e 
Schuld bekennen und neu anfangen, im übrige^ 
aber den Dienst des Gebetes weiter verrichten.

SCHWIERIGKEITEN AUS DEM WANDEL DES LEBENS 

Cr sich dabei schämen, so ist das in Ordnung, und 
er soll es tragen.
Sc|^anc^niai hilft es auch, die Gebetstexte zu wech-

• Das Neue, noch nicht Abgenutzte, regt an.. 
er man ändert die Form des Betens. Etwa setzt
'n an Stelle des eigenen Sprechens die geistige Le- 

und versucht, von ihr aus den Weg zu Gott 
J* finden.. Oder man zieht sich auf gewisse ganz 
W P>aC^e Und starke Gebete zurück. Wie göttlich 
daß11 Und £r°ß dasVaterunser ist, merkt man daran, 
W CS Vorn Herzen auch dann noch angenommen 
v 1 ’ 'Wenn ihm alle anderen Gebete widerstehen. 
u ^fiches gilt für den Lobpreis : «Ehre sei dem Vater 
« dem Sohne und dem Heiligen Geiste..'. », oder 

Manche sehr einfache Psalmen, wie z. B. die so- 
eoannten Gradualpsalmen, 119—133 [120—134].

eht aber überhaupt nichts mehr, dann soll man 
^gstens niederknien, oder vor Gott hintreten 

Sagen: «Ich weiß, daß ich beten müßte, kann es 
e- er tticht. » So wird wenigstens festgestellt, daß hier 

n Gebet hergehört.
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SCHWIERIGKEITEN AUS KRISEN

DES GLAUBENS

"Wie aber, wenn der Glaube selbst nicht h;fl 
reicht? Das Gebet spricht zu dem Gott, der sich 10 
der Offenbarung bezeugt; ihrer sind wir aber nur 1111 
Glauben gewiß — wie, wenn dieser nun unsich^ 
wird ? Oder überhaupt noch nicht richtig da ist, un 
man sich erst auf dem Wege befindet? Wie soll 1°^° 
dann beten können? Und es geht ja nicht nur daruö1» 
ob die Kraft des Glaubens das Gebet zu tragen vCi 
möge, sondern auch, ob man mit gutem Gewisse11 
beten dürfe. Denn der Glaube hängt mit der Wahf 
heit zusammen; wenn ich aber unsicher geworde# 
bin und nun zu beten versuche, wirft mir mein 
wissen Un Wahrhaftigkeit vor. Was dann ? Hier Wif 
die Frage viel schwerer. In den vorher besprochene0 
Zuständen handelte es sich um einen Konflikt zW 
sehen Sollen und Wollen und Vermögen; der Gla°he 
war da, nur das Herz wollte oder konnte nich0 
Hier aber handelt es sich um einen Widerspm^1 
zwischen einem Sollen und einem anderen: nlC^ 
darum, ob ich mag und kann, sondern ob ich ’

Vor allem muß man sich klarmachen, daß a°CI 
der Glaube Leben ist und als solcher seinen Wa° . 
und seine Geschichte hat1. Kein feststehendes Ví,,s

1 Dazu Guardini, Vom Leben des Glaubens, Matthias-GH*11 
wald-Verlag, Mainz 1935; Glaubensgcschichte und Glaub'-’11 
Zweifel, in der Reihe «Christliche Besinnung« Nr. 5, Würzbü 
1939.

Schwierigkeiten aus Krisen des glaubens

aas ein für alle mal da ist, wie auch das Leben 
cn möge — so etwa, wie man das Einmaleins, 

’“ dem man es einmal gelernt hat, weiß, gleich- 
l,g> ob cs einem gut geht oder schlecht. Der 

j j au^e wird mit den Kräften des Geistes und des 
^^ct2cns, mit Urteil und Treue, das heißt aber, mit 
VoT ?anzcn imieren Leben vollzogen, und was darin

. Slc^ geht, wirkt in ihn hinein; so werden immer 
.. er Unsicherheiten, Ratlosigkeiten und Wider- 
‘ de entstehen. Etwa sind die inneren Kräfte 

ajt^c e> °dcr der Mensch tritt in ein neues Lebens-
L oder er kommt in eine andere Umgebung und 
schliche Begegnungen beeinflussen ihn. Das 
iann beunruhigen, ist aber im Grunde durchaus 

Gfi lrllc^ un<^ muß auch so genommen werden. Der 
der U^C 1TlUß ausharren und das Gebet mit ihm. Denn 
g.1 U hübe ist kein Fühlen oder Erleben, das seinen 

111 sich selbst hätte, sondern eine Verbunden- 
b \ i^Cr Person mit dem sich offenbarenden Gott. 
s . mt, auch wenn das Gefüllt wechselt oder ver­
ta Ja das Wesen des Glaubens besteht ge- 
Uihl U Irn Ausharren, denn er wurzelt nicht im Ge- 
dc ’ s°ndern im Charakter; nicht im Erfahren, son- 

^reue’ uicht im wechselnden, sondern 
i auernden und überwindenden Element des Le- 

L-er Glaube ist «der Sieg, der die Welt über- 
nut-IC^n ^at)> (1 J°h 5, 4) — «Welt» sind aber nicht 
Zi,1' ^enschen und Dinge, Geschehnisse und 

ande draußen, sondern auch und vor allem wir
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selbst; unser eigenes Sein mit all seinen Spannufl' 
gen, Schwächen und Krisen.

So darf man nicht weichlich sein, sondern m11^ 
sich zur Ordnung rufen, standhalten und ausharrem

Schwieriger ist es, wenn sich der Glaube in dei 
Wurzel erschüttert fühlt, etwa die Wahrheiten dei 
Offenbarung ihren Sinn zu verlieren scheinen. Daf' 
aus können tiefe Konflikte zwischen der Glaubens' 
forderung und dem Willen zur Wahrhaftigkeit, dei 
Pflicht des Gebetes und dem ganzen Zustand des 
Inneren entstehen. Dann hängt alles davon ab, ob eS 
dem Menschen mit seinem Glauben wirklich ernst 
ist. Gewiß wird er nicht erzwingen wollen, was i111 
Augenblick unmöglich ist, darf aber auch wegeil 
der Schwierigkeiten im einzelnen nicht den Glaubet1 
im ganzen aufgeben. Wenn ihm bestimmte Wahi' 
heiten der Offenbarung, etwa die Gottheit Christ 
oder das Geheimnis der heiligen Messe, fremd ge' 
worden sind, muß er in anderen, die lebendiger zU 
ihm sprechen, etwa der Vorsehung oder der cwigeil 
Verantwortung, um so sorgsamer sein. Er muß sU' 
chen, was ihm feststeht, und von dort aus weitet' 
gehen, denken, lesen, mit urteilsfähigen Leuten t'e' 
den, kurzum an die Sache des Glaubens wenigstens 
ebensoviel Ernst und Kraft wenden, als er an <he 
Heilung einer schweren Krankheit oder an die Be" 
wältigung einer für das ganze Leben entscheidenden 
Berufssache wenden würde. Das gleiche gilt auch

SCI1WIERIGKEITEN AUS KRISEN DES GLAUBENS

das Gebet. So kann es etwa sein, daß ihm die Ge- 
stalt Christi unverständlich wird und es ihm daher

Verfällt, zu Ihm zu beten; dann soll er es um so 
^nster zum Vater tun. Oder auch die Gestalt des 

aters wird ihm fremd, aber der Gedanke des wal- 
den Heiligen Geistes sagt ihm etwas ; dann muß 
Slch an diesen wenden und Ihn um Licht bitten, 
^nß suchen, was feststeht, und dort aus beten. 

le Wahrheiten des Glaubens hängen aber zusam- 
Grunde gibt es ja nur eine einzige, nämlich 

v°ßi Dreieinigen Gott, der sich in Christus of- 
c*1 art und die Welt zum Heil führt. Wird ein Ele- 

ent dieser Wahrheit im Gebet lebendig, dann 
a ra*alt es auf andere aus, und allmählich gewinnen 

c sie neues Leben.
qj ahei ist auch zu berücksichtigen, daß der 
daßU^e Se^st vom Gebet abhängt. Es ist ja nicht so, 

£ da ein fertiger Glaube stünde, der dann nach Be- 
en betete oder nicht; sondern das Gebet — Gebet 

p lrgcndeiner Form — ist der elementarste Akt des 
^aubens, so wie der Atem der unmittelbarste Akt 
^es Lebens ist. So muß die Bemühung um den Glau- 

das Suchen, Denken, Sich-Auseinandersetzen 
^gcndwie in Gebet übergehen oder mit Gebet 

Jung haben. Es ist wirklich wie mit dem 
deCrtl: s°kald Leben da ist, atmet es, und aus

111 Atem lebt es wiederum. Wird es schwach, 
es^1 es auf, sondern atmet fort, soviel 

yann und erholt sich daheraus. Soviel Glauben
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einer hat, soviel soll er beten und in der Art, wie 
er kann.

Das gleiche gilt auch für jenen, der noch nicht 
glaubt, aber sucht. Es hängt viel davon ab, daß ei 
nicht nur denkt und liest und diskutiert, sondern 
auch betet. Freilich in Ehrlichkeit; er wird im Gebet 
keine Gewißheit vorausnehmen, die er im Glauben 
noch nicht hat. So muß er sich darüber klarwerden, 
was ihm sicher ist, und daheraus beten; zum leben­
digen Gott; oder zum waltenden Geheimnis seiner 
Gnade; oder auch nur, wenn noch gar nichts andetcS 
da ist, zu dem geahnten, fernen und doch als wirk' 
lieh empfundenen Eigentlichen. Und wenn er selbst 
nichts anderes sprechen könnte als: «Du unbekann­
ter Gott, wenn Du bist, sollst Du wissen, daß ich füf 
Dich bereit bin; gib mir Erkenntnis» — dann wäre 
es echtes Gebet.

Noch etwas ist wichtig — ist es immer, besonders 
aber in derartigen Zeiten: daß das Gebet im Lebe11 
wirksam wird. Wenn der Mensch um des Heiliget1 
willen eine Pflicht genauer erfüllt, oder eine sittliche 
Anfechtung entschlossener überwindet, oder gegen 
den anderen großmütiger und hilfreicher ist, als er 
es sonst tun würde, so wirkt sich das auch im Gebet 
aus. Es schafft ihm Raum, macht deutlich, was echt 
und nicht echt ist und führt ihm Kraft zu.

Sicher gibt es Zeiten, in denen das Gebet wenig
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Vermag. ja man w¡r¿ 2ugeben müssen, daß ein 
ensch unter gewissen Umständen überhaupt nicht 

d * en kann — weil er nicht weiß, wohin er sich wen- 
en könnte, oder weil sein Sauberkeitsgefühl ihm 

letet, in Gottes Nähe zu kommen. Doch gibt es 
jUch für ihn noch verhüllte oder indirekte Formen 
des Betens.

kann er das Hohe, wo immer es ihm begegnet, 
t besonderer Ehrfurcht umgeben und damit das 

11 Leunnis meinen, welches hinter allem Irdisch- 
en liegt. Oder er bemüht sich, den Menschen 

11 . drcn 2U halten; hütet sich vor aller Roheit und 
1 t sich der Würde bewußt, die auch noch der 

wTCU8StC hat' Oder er achtet auf das Leise, Zarte, 
e^ose; ist behutsam gegen körperliches und, 
cil ^ehr, seelisches Leiden. So wäre manches zu 

I-Ì i11 Und bnmer hinzuzufügen, daß eine solche 
pj .^g durch das Irdische hindurch ein anderes, 

11ges> Göttliches mitmeint und eigentlich meint, 
Pj. dern sie keinen unmittelbaren Zugang hat.. 
das 86 Frömmigkeit kann auch zur Ehrfurcht gegen 
ß XVerden, was lebt, und bemüht sein, nichts Le- 
^endigcs zu zerstören oder zu bedrängen, wo es 

. v sein muß. Damit ist nichts Sentimentales ge- 
nt’ vielmehr etwas Ruhiges und Echtes: etwas, 
aus Kraft kommt — einer Kraft freilich, die ihren 

eigentlichen Weg noch nicht gefunden hat.. In
Crri solchen Zustand kann auch edle Kunst Be- 
utung gewinnen, ein Bild, ein Musikwerk, eine
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Dichtung. Nicht daß man die Religion durch die 
Kunst ersetzen könnte, oder gar die Kunst selbst 
schon Religion wäre; aber die Atmosphäre und 
Ausstrahlung eines wirklich frommen Werkes kann 
in einer Notzeit weiterhelfen. Darin kann das Hci- 
lige geahnt werden; und wenn nicht daraus nur ein 
feinerer Genuß oder ein unechtes Wesen wird, dann 
ist auch das ein verhülltes Gebet.

DER GESAMTZUSAMMENHANG

DES CHRISTLICHEN GEBETSLEBENS
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In diesem Buche war vom persönlichen Gebet die 
e- Das christliche Gebetsleben erschöpft sich 

pT r.rucht darin; so soll das letzte Kapitel in einem
^iß dessen ganzen Zusammenhang darstellen.

111 persönlichen Gebet steht der Einzelne Gott 
j.CScnüber. Gott hat ihn geschaffen und in den hei- 
s?en Bezug der Gnade gerufen. Er ist jedes Men- 

eigentliches «Du», und ebendann ist der 
cusch Er-selbst. Das drückt sich im persönlichen 

Q 4 ct aus. Es ist das Zwiegespräch dieses Einen mit 
Olt- Gewiß nimmt der Betende auch andere in die- 

cspräch mithinein, Angehörige, Freunde, Be- 
sich^^’ selbstl°ser er desto weiter breitet 
er Scui borgen und Beten aus ; im letzten aber ist 
jj-^t Gott allein. Jenes Wort, das unter den ersten 
VQ^Cc^^ern der ägyptischen Wüste entstand, dann 
ci 2 Augustinus neu geprägt und in neuerer Zeit 

Kardinal Newman wieder ausgesprochen 
ue: «Gott und meine Seele, sonst nichts», gilt 

jnC l hierfür. Das persönliche Beten vollzieht sich 
heiligen und innigen Einsamkeit, die Gott 

den Menschen — jedesmal aufs neue Ihn und 
Iiq^11 Einzelnen — umschließt. Die Menschen ste-

Vor Gott nicht im Dutzend, sondern jeder ist 
. n so da, als ob er der einzige wäre. Seinen letz-

L /' Usdruck findet das Verhältnis in dem wunder- 
x^ort der Apokalypse: «Dem Sieger will Ich
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geben vom verborgenen Manna, und will ihm gebe*1 
einen weißen Stein, und darauf geschrieben ein611 
neuen Namen, der niemandem kund ist, als dem 
allein, der ihn empfängt.« (2, 17).

Das persönliche Beten gehorcht bestimmten Ge­
setzen; diese Schrift hat ja immer wieder die #c' 
dingungen deutlich zu machen versucht, unter denen 
es sich vollzieht und fruchtbar wird. Sie sind ausg6' 
drückt durch Lehren der Offenbarung, wie sie in dei 
Heiligen Schrift niedergelegt sind; durch praktisch6 
Regeln, welche die christliche Erfahrung in lang611 
Jahrhunderten herausgearbeitet hat; durch Norme*1 
der Vernunft und Weisheit, die, wie für alles g61' 
stige Tun, so auch für das Gebet gelten. Trotzdem 
ist das persönliche Beten in einem besonderen Sinnc 
frei, und die Ordnung ist dafür da, diese Freiheit 
schützen. Je echter es ist, desto weniger kann m*111 
ihm vorsch reiben, wie es sich zu verhalten habe» 
vielmehr gestaltet es sich nach dem inneren 
stände des Menschen, nach den Verhältnissen, in de 
nen er steht und den Erfahrungen, die er macht. 
her braucht ein Gebet, das zu einer bestimmten 2^ 
gut ist, es zu einer anderen nicht zu sein — ebenso' 
wenig, wie das Gebet des Einen für den Ander6*1 
geeignet zu sein braucht. Wenn das Gebet sein6 
Freiheit nicht findet, wird es unsicher, eintönig nn 
unlebendig. So muß die Erziehung zum perso*1' 
liehen Gebet ihm helfen, daß es ursprünglich uJ1
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^ersichtlich werde. Auch das persönliche Beten 
Itc^t in einem Dienst; davon war ausführlich die 

ede’ Wollte es nur sich selbst auswirken, so würde 
Suchtlos und unfruchtbar. Aber die Art des 

Jcnstes entspricht den besonderen Voraussetzun- 
8cn der gläubigen Persönlichkeit. In ihrer unver­
wechselbaren und unvertretbaren Eigenart ist sie 

die ihn tun soll; und was ihn zutiefst trägt, ist 
r°ßmut und Zuversicht.
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JJem persönlichen Gebete steht das liturgisch6 
gegenüber. Wollen wir genau sein, so dürfen wif 
nicht sagen: «das liturgische Gebet», sondern: «das 
liturgische Geschehen». Die Wurzel der Liturgie 
liegt nämlich im heiligen Handeln. Vor allem bei 
der Messe, welche das Gebot des Herrn erfüllt, das 
Er beim Letzten Abendmahl den Aposteln gab : sei' 
ner zu gedenken, indem sie «das tun» sollten, was 
Er damals selbst getan1. Aus diesem Tun gehen ihr6 
Gebete hervor, drücken es aus und vertiefen es. DaS 
nämliche gilt für die Sakramente. Auch sie sind 
sentlich ein Geschehen, das von Gott herkommß 
sich aber durch den Menschen und am Mensche11 
vollzieht. Vom Menschen her breitet sich das litui' 
gische Geschehen in die Welt hinaus, vor allem 10 
den verschiedenen Weihungen und heiligen Bräu­
chen, welche das ganze Dasein durchziehen. Auch 
deren Kern ist ein 1 un, und auf ihm ruht jeweils das 
Gebet. Freilich hat die Liturgie auch Teile, die ga*12 
auf Gebet aufgebaut sind : das sogenannte Chof' 
gebet, das in Kathedral- und Klosterkirchen vet' 
richtet wird. (Der einzelne Priester verrichtet es als 
«Breviergebet» für sich; die verschiedenen Forme11 

1 Zum Nachfolgenden, Guardini : Vom Geist der Liturgie, Frc*'
bürg 1939; Liturgische Bildung, Rothenfels 1923; Besinnung ?ot 
der Feier der heiligen Messe I und II, Mainz 1939; Ein Wort 
liturgischen Frage, Mainz 1941.

des Laienbreviers versuchen innerhalb der gegebe- 
nen Möglichkeiten an ihm teilzunehmen.) Auch die­
ses Chorgebet ist aber mit dem Tun verwandt und 
Seht immer wieder in Handlung über. So wird es 
ati bestimmten Stellen des Kirchenraumes vollzo­
gen; verbindet sich an gewissen Höhepunkten mit 
liturgischen Handlungen, wie der Beräucherung des 
Altars; ist von Gebärden, wie dem Kreuzzeichen, 
der Verneigung, dem Niederknien, Aufstehen, 
Sitzen und Sich-Erheben begleitet, und so fort.

■^as persönliche Gebet vollzieht sich in der Bewe­
gung des Herzens und im Sprechen der Worte, und 
geht nur andeutungsweise in Gebärde und Hand- 
b;ng über; die Liturgie hingegen ist vor allem ein 
handeln, und das Gebet bildet einen Teil von dessen 
Vollzug, Damit sind die beiden Hauptbereiche des 
religiösen Lebens bestimmt. Sie gehen jeweils aus 
c,gener Wurzel hervor, haben ihren besonderen 
Charakter und ihre durch nichts anderes zu er- 
Sctzende Bedeutung.

persönlichen Beten ist der Mensch mit Gott 
Und sich selbst allein, die Liturgie hingegen wird 
v°tn christlichen Gesamt getragen. In ihr heißt cs 
uicht «Ich», sondern «Wir». Und zwar bedeutet die- 
Ses «Wir» nicht nur, daß viele Einzelne zusammen- 
kotümen. Es ist keine Summe, sondern ein Ganzes : 

Kirche. Sie besteht, auch wenn dieser oder jener 
°der viele sich von ihr trennen; denn sie geht nicht
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aus dem Verlangen Einzelner nach Gemeinschaft, 
sondern aus dem schöpferischen Willen Gottes her­
vor, welcher das Ganze der Menschheit als solches 
ergreift. Sie ist durch Christus gestiftet und am Tage 
der Pfingsten geboren worden und besteht, ob Meß' 
sehen und Zeiten wollen oder nicht. Von Christus 
zur Trägerin seiner Sendung gemacht, hat sie deI1 
Einzelnen und den Vielen gegenüber Autorität. «V'er 
nicht auf die Kirche hört, sei dir wie ein Heide und 
Zöllner», hat der Herr gesagt. (Mt 18,17).. Ja 
ihr ist nicht nur das Gesamt der von Christus erg^' 
fenen Menschheit, sondern auch, wie Paulus und 
Johannes lehren, das der Welt erfaßt. So ist <be 
Kirche letztlich das geheiligte All; die im Walted 
des Heiligen Geistes werdende neue Schöpfung* 
(Eph 1, 3—23; Kol 1, 3—20). Andererseits besteht sie 
aber nicht neben dem einzelnen Menschen, sonder11 
in ihm. Ein und derselbe Mensch ist Glied der 
Kirche, sofern er zu ihrer Gesamtheit gehört, und 
wiederum Einzelner, sofern er aus seiner personale11 
Mitte heraus Gott gegenübersteht.

Diese Kirche ist es, die in der Liturgie handelt 
und redet. So ist die Haltung des Einzelnen, wen11 
er die liturgische Handlung mitvollzieht und das litui' 
gische Wort mitspricht, eine andere als im persön­
lichen Gebet. Weder etwas neben diesem noch en1 
Widerspruch dazu, vielmehr sein im Zusammen­
hang des christlichen Daseins notwendiger GegeU' 
pol. Darin tritt der Mensch aus seiner Besonderheit
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heraus und wird Glied des Ganzen; lebendiges Or- 
Sai1, in welchem sich das große, objektive Tun und 

Ptechen der Kirche ausdrückt.

öaher bekommt alles, was «Gesetz» heißt, eine 
andere Bedeutung. Das Gebet des Einzelnen bedarf 
Sciner, um gesund und geordnet zu bleiben ; im übri- 
£Cn soll es aus der Ursprünglichkeit der inneren Be- 
^egungen hervorgehen. Im Bereich des liturgischen 
n etens und Tuns hingegen hätte eine solche Ur- 
^ptünglichkeit keinen Sinn, sondern würde zu Will- 
I und Verwirrung führen. So hat die Kirche aus 
anger Erfahrung und durch immer neue Prüfung 

Formung das liturgische Geschehen geordnet, 
lese Ordnung ist nicht nur Rat, sondern Norm 

Urid verpflichtet den Einzelnen zum Gehorsam.
der Liturgie gibt es keine Freiheit. Richtiger 

°esagt, keine individuelle, denn eine Freiheit ist 
Ijich in ih* gje gehört aber nicht zum Willen des 

deinen, sondern zu dem der Kirche, in welchem 
in r Geist waltet und zeigt sich darin, daß es 
n der Liturgie keine Zwecke gibt; daß sie nichts 
erteichen», sondern nur vor Gott dasein, atmen 

^nd sich entfalten, Ihn lieben und loben will. Diese 
' iciheit wirkt sich in großen Bewegungen durch 
- ^aum der Welt und den Gang der Jahrhun- 

Üfi116 aUS’ S° re^c^lt Akt nac^ S*nn und 
...er den des Einzelnen weg und wird diesem gegen- 

er Sur Norm.
21 17
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Liturgisches Tun und Beten ist also in einem viel 
strengeren Sinne als das Gebet des Einzelnen 
«Dienst». Die heiligen Handlungen sind in uralter 
Überlieferung bis in Einzelheiten hinein festgelegt- 
Die Texte sind von der Kirche geprüft und müssen 
so gesprochen werden, wie sie in den liturgischen 
Büchern stehen. Der Gläubige aber, der die Liturgie 
mitvollzieht, wird es um so reiner und richtiger tun, 
je aufrichtiger er sich von seinen privaten Wün­
schen löst. Im persönlichen Beten darf er dem An­
trieb seines Herzens folgen; wenn er aber an der Li' 
turgie teilnimmt, soll er sich einem anderen Antrieb 
öffnen, der aus mächtigerer Tiefe entspringt; aus 
dem LIerzen der Kirche, welches durch die Jahrtau­
sende hin pulst. Hier kommt es nicht darauf an, was 
ihm persönlich gefällt, wonach ihm gerade der Sinn 
steht, oder was für besondere Sorgen ihn beschäf* 
tigen. Das alles soll er hinter sich lassen und in di6 
große Bewegung des liturgischen Geschehens ein­
treten. Und ebendadurch, daß er so von sich selbst 
weggeht, vollzieht sich die erste, immer wieder zu 
erfahrende Wirkung des Liturgischen: es löst vom 
Selbst los und macht frei.

Es wurde schon gesagt, der Schwerpunkt der L1' 
turgie liegt im heiligen Tun; wir wollen aber noch 
einmal darauf zurückkommen, weil dieser Begrih 
sich weithin verloren hat. Der Schwerpunkt des re­
ligiösen Lebens ist immer mehr in die individuell6 

Zierlichkeit, in den Bereich des «Erlebens», des 
enkens und Wollens übergegangen; im selben 
aße wurden die liturgischen Handlungen als ein 

tlittel zur Belehrung und Erbauung aufgefaßt. In 
Wahrheit bedeutet die liturgische Handlung den 
ollzug christlich-religiöser Geschehnisse in ge- 

^althaftem, seelisch-leiblichem Vorgang. Gott hat 
Slch dem Menschen nicht nur in innerlichen Be- 
2cugungen, sondern auch in geschichtlichen Worten 
ünd Handlungen, endgültigerweise in der Person, 
’m Leben und im Schicksal Christi kundgetan. Darin 

sich die Epiphanie, das Sichtbarwerden des un- 
^lc’btbaren Gottes vollzogen. So vollzieht sich auch 

Ie Aneignung und Verwirklichung dessen, was 
m-ch Christus zu uns gekommen ist, in geschicht- 
c er, das heißt geist-körperlicher Weise. Die 
’rche ist nicht nur die Verbundenheit des Glaubens 

smi ^C1 Liebe, bloße «Kirche des Geistes», sondern 
v i/ S’chtbar, ansprechbar, verantwortlich und be­
an läChtigt i*1 der Geschichte. Ihr ist Christi Erbe 
ün^ertraut. In ihr lebt, immer aufs neue geschenkt 
kj ins irdische Dasein aufgenommen, der ver- 
An^ ^err Ir^t seinem erlösenden Schicksal. Diese 
du61^11111^ geschieht auf verschiedene Weise: 
j? C Persönliches Denken und Würdigen, Sich- 
stimSC 1C^en Und Nachfolgen — aber auch durch be- 
VolU- Und jetzt und in genauer Form sich 
für all 1Cn<^e Handlungen. So ist z. B. Christus ein 

emal auferstanden, und der Glaube kann zu 
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jeder Zeit dessen gewiß werden; trotzdem ist cs 
wahr, daß die Wahrheit, die Gnade, die heilige 
Mächtigkeit der Auferstehung den Glaubenden in 
einem bestimmten Zeitpunkt und in einer beson­
deren Weise entgegentreten, nämlich in den liturgi­
schen Feiern des Osterfestes. Er, der gesagt hat: 
«Wenn zwei oder drei in meinem Namen versam­
melt sind, bin Ich mitten unter ihnen», kommt 
in der Nacht seiner Auferstehung zur feiernden Ge­
meinde. Wenn der Hymnus des «Exsultct» gesungen 
wird und das neue Licht auf der Osterkerze auf­
leuchtet, um dann, von ihr aus, in den Raum der 
Kirche zu wandern, dürfen die Versammelten gewiß 
sein: «Jetzt ist Ostern, und die Macht der Auferste­
hung ist unter uns.»

Das bedeutet keine belehrend-erbauliche Alle­
gorie, sondern Wahrheit: die Wahrheit des liturgi­
schen Geschehens. Diese Wahrheit ist dem neuzeit­
lichen Menschen weithin unzugänglich geworden- 
Er hat verlernt, Gestalten zu schauen, aus Vorgän­
gen den Sinn entgegenzunehmen, in konkreten 
Handlungen eines göttlichen Inhalts teilhaftig zu 
werden und so — auf anderer Ebene — das fortzu­
setzen, was Johannes meint, wenn er zu Beginn sei­
nes ersten Briefes sagt: «was wir gehört, was wir ge- 
sehen haben mit unseren Augen, was wir geschaut 
und unsere Hände erfaßt haben vom Wort des Le­
bens ...» Er will immer nur reden und hören, den­
ken und urteilen. Das genügt aber nicht, und er muß 

Slch wieder auf die Kräfte besinnen, die er so lange 
vernachlässigt und auf die Organe, die er hat ver- 

utnmern lassen. Er muli lernen, die symbolischen 
estalten nicht nur zu bedenken, sondern anzu- 

schauen und schauend zu begreifen; bei den heiligen 
^ndhingen nicht zu fragen, was dieses oder jenes 
edcute, sondern sie mitzuvollziehen und darin 
res Inhaltes teilhaftig zu werden. Vom Liturgen 

reuich ist verlangt, daß er die Liturgie als das ver- 
stche, was sie ist; sich ihr aufrichtig zur Verfügung 
sudle und sie so vollziehe, daß der Willige in ihr 
2-uch wirklich «das Wort des Lebens mit seinen 

llcn hören, mit seinen Augen schauen, mit seinen 
^nden erfassen» kann.
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Mit dem liturgischen und dem persönlichen 
Bereich ist aber das Ganze des religiösen Le­
bens noch nicht erschöpft. Ein dritter kommt 
hinzu, den wir mit einem nicht ganz genügen­
den Wort den der Volksandacht nennen wollen1. 
Zu ihm gehören die Nachmittags- und Abendan­
dachten in der Kirche, der gemeinsame Rosen­
kranz in der Familie, das meiste des religiösen 
Volksbrauchs usw.

Dieses Gebet ist nicht leicht zu umgrenzen; am 
besten sagt man wohl, es liege zwischen dem liturgi­
schen und dem persönlichen. Von beiden unter­
scheidet es sich. Dem persönlichen Gebet gegen­
über hat es den Charakter der Gemeinschaft, denn 
in ihm kommen nicht Haltung und Bedürfnis des 
einzelnen Gläubigen, sondern die einer größeren 
Gruppe zum Ausdruck. Auch ist es durch Herkom­
men und Vorschrift geordnet und hat dadurch dem 
Einzelnen gegenüber eine gewisse Autorität. An­
dererseits ist es doch viel privater als die Liturgie, 
denn die einzelne Volksandacht gilt nicht für die 
ganze Kirche, oft nicht einmal für ein ganzes Land,

1 Mit diesem Wort ist nichts Abschätziges gemeint — etwa im 
Hinblick auf das Gebet des Priesters, welches als das eigentlich 
Vollwertige angesehen würde. Man hat mich auf die Möglichkeit 
dieses Mißverständnisses aufmerksam gemacht, so möchte ich ihm 
vorbeugen. Das Wort bezeichnet vielmehr eine bestimmte Form 
des Betens, von deren Eigenart im folgenden die Rede sein soll-

DIE VOLKSANDACHT 

sondern nur für ein Bistum — wie denn auch jedes 
Listum sein besonderes Gesang- und Gebetbuch 
hat. Manchmal ist es sogar nach Gemeinden ver­
schieden. So kommen in ihm der Wandel der Zeit 
Und die Besonderheit des Ortes, die Mannigfaltig­
keit des täglichen Lebens und seiner wechselnden 
Zustände viel unmittelbarer zum Ausdruck als in 
der Liturgie, deren Veränderung viel langsamer und 
deren Raum viel größer sind.

Die Volksandacht ist weniger streng als die 
Liturgie. Ihr Wort ist gelöster und ergeht sich 
ausführlicher, die Phantasie spielt in ihr eine viel 
größere Rolle, die Stimmung ist unmittelbarer 
U1}d wärmer. Dafür fehlen ihr der weite Zug der 
Liturgie, deren Herbheit und Kraft. Sie neigt 
Zum Gefühlsmäßigen und verfällt zuweilen dem 
Sentimentalen, Willkürlichen und Absonderlichen.

Die Volksandacht hebt die Wiederholung. Ein 
Grundsatz des liturgischen Betens sagt: «nichts 
gleiches zweimal»; in der Volksandacht hingegen 

ehrt das gleiche immerfort wieder. Sie hat den 
Y’ Unsch, vor Gott zu weilen; da aber bei der Pfarr- 

gcuieinde meistens die Voraussetzungen dafür feh- 
Lrö um jene Gebete, mit denen die Liturgie ihre 
Zeit erfüllt, nämlich die Psalmen, sprechen zu kön- 
^en> wiederholt sie an deren Stelle bestimmte Ge- 
uetstexte, wie das Vaterunser oder das Ave-Maria.
° wird es leicht, an ihr teilzunehmen; dafür ent-
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steht freilich auch die Gefahr der Eintönigkeit und 
der Gedankenlosigkeit.

Da die Volksandacht nicht von der Kirche als 
Ganzem, sondern von bestimmten, enger umgrenz­
ten Teilen in ihr getragen ist, hat sie auch stärker den 
Charakter unmittelbarer Gemeinschaft. Das christ­
liche «Wir» ist in ihr lebendiger als in der Liturgie, 
und der Einzelne fühlt sich tiefer geborgen. Das 
Heimische und Trauliche, das man in der Volksan­
dacht empfindet, kommt nicht nur aus dem mehr 
gefühlsmäßigen Charakter der Texte und Lieder, 
sondern auch aus dem ungleich näheren Gemein­
schaftszusammenhang, der sie trägt.

Auf etwas Besonderes mag noch hingewiesen 
werden, nämlich auf die Lieder des Gesangbuches. 
Sie bilden einen unmittelbaren Ausdruck jener reli­
giösen Tiefe, aus welcher die Volksandacht kommt. 
Meistens haben sie nicht die Strenge der liturgischen 
Gesänge, sondern nähern sich dem Volkslied. Da­
durch holen sie die Innigkeit des- Volksgemütes und 
die Fülle seiner Phantasie in den religiösen Bereich 
herein. Allerdings bringen sie auch eine Gefahr mit 
sich, denn das Volkslied wird gern sentimental. Wo 
das deutsche Kirchenlied nicht sorgsam gepflegt 
wird, kommen die herberen, größer geformten Lie­
der leicht außer Gebrauch und die religiös wie mu­
sikalisch weniger wertvollen aber gefälligeren wer­
den fast allein gesungen.

DER ZUSAMMENHANG

Die verschiedenen Bereiche des Gebetslebens 
stehen nicht unvermittelt nebeneinander, sondern 
sind durch die vielfältigsten Beziehungen verbun­
den. Die Geschichte zeigt, wie immer wieder Teile 

cs einen in das andere übergehen. Manches Ele­
ment der Liturgie ist aus dem persönlichen Leben 
d’ues frommen Menschen entstanden — ebenso wie 

as Andachtsleben des Einzelnen sich das litur- 
ß1Sche Geschehen zu eigen macht und Texte aus 
,ern Meßbuch oder dem Brevier in den persönlichen 

aum herüberziehen kann. Was vollends die Volks­
andacht angeht, so war vieles in der Liturgie ursprüng- 

Ausdruck des religiösen Lebens eines bestimmten 
lstums oder Landes und bekam dann allgemeine 
ü tigkeit; ebenso wie umgekehrt große Teile der 
0 ksandacht gelockerte liturgische Texte darstellen, 

h?^ ^ahin würde cs sich um geschichtliche Ab- 
t^^^Sheiten handeln, die Beziehungen gehen aber

. er- Liturgisches und persönliches Gebet tragen 
Lander wechselseitig. Wohl hat jeder Bereich seine 

tr ene ^7urzel und er soll rein aus ihr hervorgehen; 
e- 2clc'in gehören beide zusammen und bilden das 

chi‘istliche Gcsamtleben.
de n C^Cl Liturgie vollzieht die Kirche immerfort 

n heiligen, von Christus selbst begründeten 
enst, und der Einzelne geht darin auf. Er muß
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aber auch sein persönliches, aus eigener Mitte kom­
mendes religiöses Leben führen, soll das liturgische 
Tun nicht unlebendig und äußerlich werden. Gewiß 
ist es die Kirche, die den heiligen Dienst trägt; doch 
wird sie im einzelnen Menschen, in diesem Priester, 
in diesem Gläubigen gegenwärtig und leibhaftig. Ge­
wiß ist es der Akt der Kirche, den die Liturgie voll­
zieht, doch geht er durch das Innere des jeweiligen 
Einzelnen hindurch. Wenn dieser aber nicht gelernt 
hat, Gott gegenüberzustehen ; wenn sein Ohr nicht 
zum Vernehmen geöffnet und sein Mund zur Anrede 
gelöst sind, dann geht der liturgische Vorgang durch 
keine lebendige Mitte, sondern nur durch äußere Or­
gane, und der da hört, redet und handelt, ist kein 
echter Jemand, sondern ein unpersönliches Etwas. 
Damit verliert aber der ganze Vorgang seine Lebefi' 
digkeit und seinen Ernst. Nut wenn der Einzelne auch 
als Einzelner betet, kann das große Gebet der Kirche 
zu der ihm eigenen Freiheit und Wahrheit kommen-

Umgekehrt bedarf auch der Einzelne für sein peí' 
sönliches Beten des Zusammenhangs mit dem Gebet 
der Kirche. Und nicht nur, damit der Glaube dei 
Kirche ihn trage, und die Fürbitte ihres Gesamts 
ihn umfasse. In allem Lebendigen ist die Kraft zu­
gleich die Schwäche. Was das Besondere des peí' 
sönlichen Betens ausmacht, nämlich die Einsamkeit 
des inneren Gegenüber, die Freiheit der Bewegung 
und die Ursprünglichkeit des Ausdrucks, kann auch 
zur Gefahr werden. Aus der Einsamkeit wird dann

DER ZUSAMMENHANG

die Vereinzelung, aus der Freiheit die Willkür, aus 
der Ursprünglichkeit das Sonderbare. Die Persön­
lichkeit bedarf der Ausweitung ins Objektive und 
Allumfassende. Die Liturgie ist «Gesetz des Betens»; 
ticht nur in dem Sinne, daß sie dem Einzelnen, der 
,n ihren Raum eint ritt, sagt, wie er seinen Dienst 
Zu verrichten habe, sondern auch in dem tieferen, 
daß sje unvergängliche Normen für die Echtheit 
und Gesundheit alles Betens enthält. Es bedeutet 
einen großen Unterschied, ob das Gebet «persön- 
lich» oder «subjektiv» ist. Jenes ist es, wenn es aus 
der Würde des sich verantwortenden Menschen, 
aus der Ursprünglichkeit des inneren Lebens, aus 
dem reinen Gegenüber des erlösten Menschen mit 
Einern Schöpfer und Erlöser kommt - dieses, wenn 
der Einzelne sich selber sucht, die «Wahrhaftigkeit» 
an die Stelle der Wahrheit setzt und das eigene reli­
giöse Empfinden mit all seiner Fragwürdigkeit als 
. aßstab nimmt. Der Gläubige muß immer wieder 
*2 die Ordnung der Liturgie treten, die Größe ihrer 
^danken und die klare Geforn^heit ihrer Hand- 
Urigen mitvollziehen; sonst gleitet sein persön- 
cl*s Beten ins Abseitige, Sentimentale, Sonderbare, 

Manchmal sogar ins Unnatürliche und Krankhalte.
Für die Volksandacht aber gilt Entsprechendes, 

überall da, wo das liturgische Leben nicht richtig 
Erstanden, geliebt und gepflegt wird, verfällt sie 
^iner eigentümlichen Zerstörung. Die Gefahren der 
V°lksandacht sind die Unzulänglichkeit des Gedan-
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kens, die ungeprüfte Phantasie, der Mangel an Maß, 
die Unordnung des Gefühls. Bleibt die Volksandacht 
dem Spiel der unmittelbaren religiösen Kräfte über­
lassen, dann wird der Glaubensinhalt leicht dürftig, 
die Aussagen werden unzuverlässig, die Wiederho­
lungen häufen sich, das Gefühl wird unecht und senti­
mental. Das religiöse Leben einer Gemeinde, in wel­
chem die Liturgie den Raum, der ihr zukommt, nicht 
hat, und das sich nur oder vorwiegend aus der Volks­
andacht nährt, muß verarmen. Das Gebet verliert an 
Substanz, und die Haltung wird klein.

Darüber darf aber auch die andere Seite nicht ver­
gessen werden. Es gibt eine Art liturgischer Bemü­
hung, welche in der Volksandacht etwas Minder­
wertiges oder doch Überflüssiges sieht — dieselbe, 
welche das persönliche Beten als bloße Aneignung 
des Liturgischen versteht. Sie ist falsch und gefähr­
lich. In ihrer Art tut sie etwas Ähnliches, wie wenn 
jemand sagen wollte: «Mir genügt die Menschheit; 
ich brauche kein Volk. Mir genügt die Welt, ich 
brauche keine Heimat.» Die Volksandacht bedeutet 
für das religiöse Leben, was der Zusammenhang mit 
Volk und Familie, Heimat und Landschaft für das 
natürliche. Eine gute Nachmittagsandacht, die wür­
dig und. fromm gehalten, oder ein Rosenkranz am 
Abend, der gebetet wird, wie es sich gehört, sind 
etwas sehr Schönes, Tiefes und Inniges, dessen " 
ohne über den Einzelfall urteilen zu wollen — das 
christliche Gemüt bedarf, um gesund zu bleiben.

NACHWORT

Es ist nicht leicht, über Fragen des religiösen 
Lebens zu schreiben. Immer wieder meldet sich das 
Gefühl, als liege darin irgendein Anspruch, sei es 
auf besondere Erfahrung in diesen Dingen, oder 
auch nur darauf, daß man das, was da als richtig 
ùargclegt wird, selbst schon tue. Ebenso fragwür­
dig scheint es aber, zu versichern, man erhebe einen 
solchen Anspruch nicht, denn das versteht sich 
eigentlich von selbst. Nirgendwo ist die Zweiheit 
v°n Werk und Leben derart beunruhigend wie hier.

So möge der Leser einverstanden sein, daß der 
Verfasser dieses Buches wenigstens das schlechte 
Gewissen des «religiösen Schriftstellers» vor ihm 
bekannt und damit einen, wenn auch noch so fernen 
Ausgleich versucht hat. Schließlich muß cs ja doch 
den geben, der über religiöse Dinge schreibt. Und 
wcnn sich die Forderung, nur der im christlichen 
Leben Bewährte dürfe über das religiöse Leben 
schreiben, verbietet — schon deshalb, weil gerade er 
sich aufs entschiedenste dagegen verwahren wurde 
" dann ist cs wohl das Richtigste, es ohne jeden 
Seitenblick auf Persönliches, ganz von der Sache 
und der Lehre det Kirche her zu tun.
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